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Die Kriegsbeute von Belgrad.
Großes Hauptquartier, 11. Oktober 1915. (W. T. B.)

Balkan- Kriegsſchauplatz.
An der Drina entwickeln ſich weitere Kämpfe.
Auf der Front zwiſchen Sabaec und Gradiſte iſt der

Donau-Uebergang vollendet; ſüdlich von Belgrad ſind die
Höhen zwiſchen Zarkowo und Mirijewo erobert.
Weiter öſtlich iſt der Angriff im Gange. Die Anatemaſtellung
im Donaubogen von Ram wurde erſtürmt; weiter unterhalb bei
Orſowa finden ſtellenweiſe Artilleriekämpfe ſtatt.

Die deutſchen Truppen machten bisher 14 Offiziere, 1542
Mann zu Gefangenen und erbeuteten 17 Geſchütze
(darunter 2 ſchwere) ſowie 5 Maſchinengewehre.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Jn der Gegend Souchez-Neuville und in der Cham-

pagne nordöſtlich von Le Mesnil wurden feindliche Hand-
grangtenangriffe abgewieſen. Unſere Kampfflieger erledigten
geſtern vier feindliche Flugzenge. Ein engliſches Flugzeug
ſtürzte öſtlich von Poperinghe ab. Nordwvweſtlich von Lille
zwung Leutnant Jmmelmann einen engliſchen Kampfdoppel-
decker in 4090 Meter Höhe nieder; dieſer Offizier hat damit
innerhalb kurzer Zeit 4 feindliche Flugzeuge zum
Abſturz gebracht. Ferner wurde in der Champagne
bei Somme-Py und auf den Maags-Höhen weſtlich von
Hattonchatel je ein franzöſiſcher Kampfdoppeldecker im Luft-
kampf abgeſchoſſen. Wir büßten ein Beobachtungsflugzeug
ſüdlich des Prieſterwaldes ein.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Vor Dünaburg und nordöſtlich von Widſy ſind ruſſiſche
Angriffe abgeſchlagen. Ein feindliches Flugzeug wurde weſt
lich von Smorgon heruntergeſchoſſen, m

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Oeſtlich von Varanvwitſchi wurde ein
ſchwacher feindlicher Vorſtoß leicht zurückgewiefen.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Jn den
Kavalleriekämpfen in der Gegend von Kuchocka-
Wol a iſt der Gegner hinter die Abſchnitte der Beziminaja
und Wieſiolucha geworfen. Bei Jeziercy ſind die
Gefechte noch nicht abgeſchloſſen nördlich von Bielskaja-
Wol a iſt der Feind vertrieben.

Die Armee des Generals Grafen Both mer wies erneut
ſtarke feindliche Angriffe ab. Dentſche Truppen nahmen die
Höhe ſüdlich Hladki (am Sereth, 15 Kilometer nordweſtlich von
Tarnvpol) und ſchlugen 3 ans dem Dorfe Hladki angeſetzte
ruſſiſche Vorſtöße zurück.

Großes Hauptquartier, 12. Oktober 1915.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nördlich von Arras ſetzten die Franzoſen ihre Angriffe
fort. Zwei Teilangriffe gegen die von uns am 8. Oktober ſüd-
weſtlich von Loos zurückeroberten Gräben wurden abgewieſen.

Stärkere Angriffe gegen die Front von nordöſtlich von Sou-
ch e z bis öſtlich von Neun ville brachen, ſtellenweiſe unter ſehr
erheblichen Verluſten für den Feind, zuſammen; nur an zwei
kleinen Stellen gelangten die Franzoſen bis in unſere
vorderſte Linie. Auch in der Champagne endeten
franzöſiſche Angriffe beiderſeits Tahure mit einem empfind-
lichen Rückſchlage für den Feind. Trotz ſtarker Artillerievor-
bereitung vermochte er geſtern abend nirgends einen Gelände-
vorteil zu erringen. Seine Verſuche, heute früh an derſelben
Stelle durchzuſtoßen, ſcheiterten ebenfalls.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.

Vor Dünaburg führte unſer Angriff zur Erſtürmung der
feindlichen Stellungen weſtlich von Jlluxt in 24 Kilometer
Frontbreite. 3 Offiziere, 367 Mann ſind gefangen genommen
1 Maſchinengewehr iſt erbeutet. Ruſſiſche Gegenangriffe wur-
den abgeſchlagen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold
von Bayern. Nichts Neues.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Die feindliche
Kavallerie bei Jezierce räumte das Feld

Die Lage bei den deutſchen Truppen der Armee des Generals
Graf Bothmer iſt unverändert.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Auf der ganzen Front macht unſere Vorwärtsbewegung gute

Fortſchritte. Stadt und Veſte Semendria ſind geſtern von
unſeren Truppen genommen.

(W. T. B.)

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 11. Oktober. Die ruſſiſche Angriffstätigkeit

hat geſtern an unſerer ganzen Nordfront weſentlich nach
gelaſſen. Der Feind unternahm nurmehr gegen unſere Linie
an der Strypa einige Vorſtöße, die für ihn wie an den
Vortagen mit einem vollen Mißerfolg endeten. Jm Raume
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zwiſchen Zeleznica und dem unteren Styr wurde der Feind
gegen Nordoſten zurückgeworfen.

Serbiſcher Kriegsſchanplau.
Jn der Macewa und bei Obrenovac keine beſonderen

Ereigniſſe. Die über Velgrad vorgehenden öſterreichiſch-
ungariſchen und dentſchen Streitkräfte warfen die Serben
aus ihren ſüdöſtlich und ſüdweſtlich der Stadt angelegten Ver-
ſchanzungen, wobei unſere Truppen den Grünen Berg und den

Belky-Vracar erſtürmten. Jm Raume von
Semendria und Pozarevac gewannen die Diviſivnen
unſerer Verbündeten abermals beträchtlich an Raum.

Bei der Einnahme von Belgrad fielen den k. u. k. Truppen
9 Schiffsgeſchütze, 26 Feldgeſchützrohre, ein
Scheinwerfer, zahlreiche Gewehre, viel Munition und anderes
Kriegsmaterial in die Hand, 10 ſerbiſche Offiziere und über
600 Mann wurden als Gefangene eingebracht. Die blu-
tigen Verluſte des Gegners waren ſehr groß. Die Donaun-
flottille hob eine Anzahl von Fluß und ruſſiſchen Seeminen.

Von den Dardanellen
teilt das türkiſche Hauptquartier mit: Bei Anaforta brach-
ten am 9. d. M. unſere Batterien feindliche Batterien zum
Schweigen, die unſeren linken Flügel beſchoſſen. Bei Ari
Burnu zerſtörte eine von uns geſprengte Mine im Bau
begriffene Minen des Feindes. Eine feindliche Artillerie-
ſtellung wurde bei Korfodere durch das wirkſame Feuer unſerer
Artillerie vernichtet. Der Feind wurde gezwungen, dieſe
Stellung zu räumen. Bei Seddil Bahr griff in der
Nacht zum 9. d. M. eine unſerer Aufklärungspatrouillen des
linken Flügels die feindlichen Gräben mit Bomben an. Sonſt
nichts neues.

Der Rrieg auf dem Balkan.
Noch iſt es eigentlich nur ein Krieg zwiſchen Serbien

und den Zentralmächten, denn Bulgarien ſteht
noch immer Gewehr bei Fuß und die Landung der Vierver-
bandstruppen in Saloniki hat bis jetzt keine große prak-
tiſche Bedeutung. Derweil der Vierverband ſich erſt noch von
ſeiner Ueberraſchung erholen muß, in die ihn die Wandlung
auf dem Balkan verſetzt hat, und in Griechenland und Rumä-
nien weiter um Hilfe wirbt, ſetzen die Truppen der Ver-
bündeten, unbekümmert um die weitere Geſtaltung der Balkan-
lage, ihren Vormarſch in Serbien tatkräftig und entſchloſſen
fort. ie verhältnismäßig raſche Eroberung von Belgrad iſt
eine bedeutende militäriſche Leiſtung, die der Erſtürmung von
Antwerpen gleichzuſtellen iſt. Es waren große Schwierigkeiten
zu überwinden, um in den Beſitz der Feſtung zu gelangen.

Die Eroberung von Belgrad iſt natürlich erſt der Anfang
harter und ſchwerer Kämpfe, die der deutſch-öſterreichiſch-
ungariſchen Armee bei ihrem weiteren Vordringen in Serbien
noch bevorſtehen.

„Wir dürfen nicht damit rechnen, ſchreibt Major a. D.
Morath im B. T., daß die Operationen in Serbien beſon-
ders ſchnell gehen, daß wir mit fliegenden Fahnen auf
Niſch zu ziehen werden oder gar auf Priſtina, wohin ſich
die ſerbiſche Regierung zurückzog. Blutige und lIangwierige
Kämpfe, vermutlich auch Bandenkrieg im Rücken, und
manche Teiloperationen ſeitlich der Hauptkampfräume
ſtehen uns bevor. An dem glücklichen Ausgang haben wir
keinen Grund zu zweifeln. Kriegserfahrungen haben wir in
dieſem Gebirgslande nicht und der Gegner iſt einzuſchätzen
wie ein kräftiges, um ſeine Exiſtenz ringendes
Bergvolk. Wir ſind aber bereits in Rußland und Gali-
zien ſo vieler Schwierigkeiten Herr geworden, daß wir die
heorie dieſes Krieges durch unſeren Großen Generalſtab zu-

verſichtlich beherrſchen.“
Von Griechenland wird Serbien kaum Unterſtützung

zu erhoffen haben. Nach der neueſten Auslegung, die man
dem Londoner Daily Chronicle zufolge dem griechiſch-
ſerbiſchen Bündnisvertrage heute in Athen gibt,
ſoll der Vertrag nur als bindend angeſehen werden, wenn
Bulgarien allein Serbien angreifen ſollte.Griechenland verhält ſich aber untätig, wenn Bulgarien gegen
Serbien vorgeht, nachdem bereits die Mittelmächte den An-
griff gegen Serbien eingeleitet haben oder wenn es gleich-
zeitig mit den Mittelmächten in Serbien einrückt. Auf
Griechenland rechnet alſo anſcheinend auch der Vierverband
nicht mehr. Er muß demnach, wie der Londoner Korreſpondent
eines italieniſchen Blattes meldet, die Truppen gegen die
Zentralmächte und Bulgarien ſelbſt aufbringen. Jn Maze-
donien würden wenigſtens 300 000 Mann notwendig ſein.
Dieſe Truppenzahl aufzubringen, ſei bei gemeinſamen Vor-
gehen für den Vierverband keine Unmöglichkeit. Dazu müſſe
man von den Dardanellen alle verfügbaren Truppen
wegnehmen und ſich dort defenſiv verhalten. Nur ſo könn-
ten Frankreich und England ſofort mit bedeutenden, gut aus-
gerüſteten und kriegstüchtigen Kräften nach Mazedonien ge-
langen.

Griechenland verſichert nochmals ſeine bewaffnete Neu-
tralität. Der griechiſche Geſandte in Sofiga erſchien bei dem
Miniſterpräſidenten Radoſlawow und teilte ihm im
Auftrage ſeiner Regierung mit, die neue griechiſche Regie
rung ſtehe auf der Grundlage des Prinzips der bewaffneten
Neutralität und lege Gewicht darauf, daß zwiſchen Griechen-
land und Bulgarien das den Jntereſſen beider Länder ent-
ſprechende ſich freund ſchaftlich geſtaltende Verhältnis auch
weiter aufrechterhalten bleibe. Radoslawow nahm dieſe Er-
klärung im Namen ſeiner Regierung mit großer Genug-
tuung entgegen.

Eine weniger glaubhafte Meldung „aus gut unterrichteter
Quelle aus Bukareſt beſagt, der Vierverband ſei zu Ge-
waltmitteln gegen Rumänien entſchloſſen. Rußland
werde zunächſt ankündigen, daß es durch die Dobrudſcha
(rumäniſches Gebiet an der Küſte des Schwarzen Meeres)
marſchieren und Bulgarien angreifen werde.

Wittenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Rumänien würde ſeine Fol gerungen ziehen. Jn dieſem
Kriege iſt zwar alles möglich, aber bevor Rußland zu einem
ſolchen Gewaltaklte greift, wie es ein erzwungener Durchmarſch
durch Rumänien darſtellen würde, müßte es doch vorher zum
mindeſten ſicher ſein, daß nicht das Gegenteil von dem beab-
ſichtigten Zwecke eintritt. Es gibt zwar in Rumänien noch
immer ſtarke Strömungen für den Vierverband, indes ſind
die neueſten Ereigniſſe auf dem Balkan wohl kaum dazu an-
getan, die Sympathien für den Vierbund beſonders zu ſtärken.

Bulgarien hat ſeine Kriegsvorbereitungen in
allen Gebieten beendet. Zum Chef der 1. Armee wurde
General Bojadziew, zum Chef der 2. Armee General
Todorow ernannt. Beide Generale ſind erbitterte Gegner

Rußlands. Ein ſtarkes engliſches Geſchwader ſoll
ſeit zwei Tagen Dedeagatſch und die bulgariſche
Küſteblockièren. Birſchewija Wijedomoſti berichten, daß
in Warnag, wo bereits acht deutſche Unterſeeboote
eingetroffen ſeien, noch die Ankunft von drei weiteren Unter-
ſeebooten bevorſtehe, ſo daß der bulgariſche Hafen dann über
ein deutſches Unterſeeboot-Geſchwader, beſtehend aus elf
D-Booten, verfüge.

Wie die Engländer und Franzoſen ihr Dardanellen-Fylasko
bemänteln. Die italieniſche S Secolo erfährt aus Lon
don, die Heresleitungen in Frankreich und England hätten
die Notwendigkeit in Erwägung gezogen, die Ope rationen
auf Gallipoli einzuſtellen, um ſofort Truppen
gegen Bulgarien und die Deutſchen auf dem Balkan zur Ver-
ügung zu haben. Der Entſchluß ſei allerdings ſchmerzlich und

werde zweifellos ernſte Rückſchläge in Aegypten und vielleicht
bis nach Jndjen verurſachen. Die Folgen werden aber nur
vorübergehend und leicht behoben ſein, wenn es gelingen ſollte,
auf dieſe Weiſe die Deutſchen daran zu verhindern, Kon-
ſtantinopel zu erreichen. Ueberdies ſeien alle Militärkritiker
darin einig, daß es äußerſt ſchwierig, wenn nicht unmöglich ſein
werde, ernſte Fortſchritte auf Gallipoli zu machen, insbeſondere
weil in zwei oder drei Wochen die Lage des Expeditionskorps
auf Gallipoli wegen der dann beginnenden Stürme äußerſt
ſchwierig ſich geſtalten werde.

Kein deutſch-bulgariſcher Vertrag. Die franzöſiſche Agence
Havas hatte gemeldet, der engliſche Geſandte in Athen habe
über den vor zwei Monaten geſchloſſenen deutſchbulgariſchen
Vertrag berichtet; ein Athener Blatt habe auch Einzelheiten
mitgeteilt. W. T. B. erklärt dazu: „Die angeblichen Ent-
hüllungen des engliſchen Geſandten in Athen und die von der
Patris angeblich dazu gebrachten Einzelheiten ſind von An
fang bis zu Ende erlogen.

Der Wucher.
Woher kommen die Wucherpreiſe in Graupen, Teig-

waren, Hülſenfrüchten und Kaffee?
Bei den unerhört hohen Preiſen für Fleiſch, Eier, Milch und

ſonſtigen Eiweiß-Nahrungsmitteln tieriſchen Urſprungs wäre
es um ſo notwendiger, daß die ärmeren Schichten der Bevölke
rung einigermaßen Erſatz fänden in erhöhtem Konſum der
pflanzlichen Eiweiß-Nahrungsmittel, wie ſie in Graupen, Grieß,
Teigwaren und Hülſenfrüchten zur Verfügung ſtehen. Leider
ſind aber die Preiſe dieſer Erſatzmittel in noch höherem Maße
verteuert worden als die Fleiſchpreiſe. Man zahlt heute für
ſie vielfach den dreifachen Preis wie zur Zeit vor dem Kriege.

Wie kommt dieſe ſkandalöſe Preistreiberei zuſtande? Dar
über verbreitet folgende, uns aus Großhändlerkreiſen zu-
gegangene Darſtellung einiges Licht:

„Die Reichsregierung hat in einer BundesratsverordnungHöchſtpreiſe für Regen Weizen und Hafer für die Geſamternte

feſtgeſetzt, während für Gerſte nur für 50 Prozent, die zugunſten
der Kommunalverbände beſchlagnahmt ſind, ein Höchſtpreis von
30 Mk. pro 100 Kilogramm feſtgeſetzt wurde, und der Reſt zur

freien Verfügung der Beſitzer, zum eigenen Verbrauch als
Futtermittel, verwendet werden darf, oder es kann nur ein
Verkauf dieſer 50 Prozent in die neugebildete Gerſtever-
wertungs geſellſchaft erfolgen. Dieſe Gerſteverwer-
tungsgeſellſchaft, die ihren Direktoren den Miniſtergehalt von
50 000 Mt. pro Jahr bewilligt hat, iſt nunmehr allein in der
Lage, den Getreide verarbeitenden Betrieben, alſo den Malz-
verbänden, den Graupenſchälmühlen-Verbän-
den und dem neugebildeten Getreidekaffeefabri-
zanten- Verband ihre Kontingente, die 65 Prozent der
beiden Vorjahre betragen ſollen, zuteilen zu dürfen. Dadurch
iſt eine Ringbildung möglich geweſen, und für die Gerſte, die
die Landwirte frei haben, iſt nunmehr von dieſer Gerſteverwer-
iungsgeſellſchaft ein Abnahmepreis von 35 Mk. pro 100 Kilo
feſtgeſetzt worden, wofür ſie genügende Mengen Gerſte erhält.
Die GV. nimmt aber von den Gerſte verarbeitenden Betrieben
37,50 Mk. pro 100 Kilo, um ihre hohen Unkoſten beſtreiten zu
können; dies iſt ein übertrieben hoher Aufſchlag, welcher nor
malen Verhältniſſen nicht entſpricht.

Bisher wäre nun die Sache mit Ausnahme der übertriebenen
Gehälter und dem Extraaufſchlag der GV. noch in Ordnung.
Nun aber kommen die Halbheiten, die der Regierung zum Vor-
wurf gemacht werden müſſen. Die Regierung hat ſich nämlich
bisher nicht dafür intereſſiert, für die Fertigfabrikate,
die aus Gerſte verarbeitet werden, auch durchweg Höchſtpreiſe
einzuführen. Was geſchieht nun von ſeiten der eben angeführten
intereſſierren Verbände? Beiſpielsweiſe hat der Getreidekaffee-
fabrikanten-Verband ſeine Mitglieder verpflichtet, nicht unter
gewiſſen Minimalpreiſen zu verkaufen oder zu röſten, da
andernfalls abnorm hohe Konventionalſtrafen in Kraft treten.
Die Preiſe, die von dieſem Verbande für Fertigfabrikate feſt
geſetzt worden ſind, ſind übertrieben hohe. Nach einer uns vor
liegenden Offerte bot ein jetziges Vorſtandsmitglied des Ge-
treidekaffeefabrikanten Verbandes vor Gründung des Ver-
bandes noch Ende Juli 1915 an, Getreide im Lohn zu 6 Mk. pro
100 Kilo zu röſten; und jetzt hat der Vorſtand feſtgeſetzt, daß
unter 15 Mk. pro 100 Kilo nicht im Lohne geröſtet werden darf!

Für Fertigfabrikate hat dieſer Verband bis jetzt nur Preiſe
für Kornkaffee, alſo geröſteten Roggen, feſtgeſetzt, und



war 62 Mk. pro 100 Kilo beim Verkauf an Groſſiſten! Da für
v öchſtpreiſe von 28 Mk. pro 100 Kilo feltgoſedt ſind, ſo

ergäbe ſich mithin höchſtens bei einem Röſtlohne von 15 Mk. ein
ertigfabrikationspreis von 838 Mk. pro 100 Kilo. Mithin ver
ngt der GetreidekaffeefabrikantenBerband kaltlächelnd einen

Mehrpreis von ſage und ſchreibe 24 Mk. pro 100 Kilo. Hierzu
wird uns freilich aus Getreidekaffee-Verbandskreiſen mitgeteilt,
daß die r ſich für n der zu Röſt-ken verarbeitet würde, 32 Mk. pro 100 Kilo zahlen ließe.

ſt dies richtig dann würden alſo ſchon bei einer Reichsſtelle die
reiſe getrieben. Der Ueberverdienſt des Fabrikanten würde

z geröſtetem Roggen aber immer noch über 12 Mk. pro 100 Kilo
etragen.
Bei Malzkaffee ſind die Preiſe noch nicht feſt eſetzt, doch

liegen, wie wir uns ebenfalls iberzeugt haben, Offerten zu
83 70 Mk. vor, während angeblich für voriährige Ware von

Nitgliedern des Getreidekaffeefabrikanten Verbandes bis zu
5. Mk. pro 100 Kilo verlangt werden. Dabei würde Malzkaffee
Bei einem Gerſtepreiſe von 35 bis 38 Mk. pro 100 Kilo einen
Einſtandspreis von höchſtens 54 bis 58 Mk. pro 190 Kilo er
geben. Alſo auch. hier ganz ungerechtferſigte Ueberpreisforde-
rungen.

Es ergibt ſich mithin, daß die Regierung nur halbe Maß-
nahmen getroffen hat und die Unternehmer infolgedeſſen in
einem einzigen Jahre zu Reichtümern gelangen auf Koſten der
minderbemittelten und arbeitenden Bevölkerung. Es tut
dringend not, daß auch in dieſer Frage nach dem Rechten ge
ſehen und raſch Abhilfe geſchaffen wird.

Aehnlich liegen die Verhältniſſe bei den Graupenſchäl-
mühlen. Laut Bekanntmachung iſt unter Mitwirkung von
Regierungsſtellen für geſchälte Graupen (alſo Suppen-
einlage) ein Preis von 61 Mk. pro 100 Kilo ab Fabrik feſtgeſetzt,
während unter Grundlage der von der Gerſteverwertungsgeſell-
ſchaft gelieferten Gerſtenpreiſe ein Produktionspreis von höch
ſtens 52 bis 54 Mk. pro 100 Kilo in Betracht zu ziehen wäre.
Da Suppenartikel in dieſem Jahre faſt nirgends aufzutreiben
ſind, ſo dürfte die minderbemittelte Bevölkerung hauptſächlich
auf Gerſte- und Haferpräparate angewieſen ſein.

Noch ſchlimmer wie bei Jnlandsprodukten wird bei Auslands
produkten infolge falſcher Maßnahmen der Regierung ge-
wuchert. So iſt es beiſpielsweiſe bei dem Artikel Kaffee, wo
nach den urſprünglichen kontrollierbaren Lagerbeſtänden an-
genommen werden darf, daß Deutſchland, ohne Zufuhren in
dieſem Artikel zu haben, bis mindeſtens Frühjahr 1916 aus-
kommen kann. Trotzdem koſtet das Pfund Kaffee unverzollt
heute zirka 100 Pf. ſtatt 60 Pf. bei Beginn des Krieges. Die
Regierung hat die geſamten Beſtände angekauft, die in Ham
burg und Antwerpen für die braſilianiſche Regierung lagerten,
um zunächſt den Bedarf für die Armee zu decken. Den Ueber-
ſchuß hat die Regierung aber dann nicht dem geſamten Kaffee
Landel Deutſchlands zur Verfügung geſtellt, ſondern in öffent
lichen Auktionen in Hamburg an den Merkt gebracht, und zwar
unter Mitwirkung des Hamburger Kaffeehandels. Einem Jn-
landskaffeehändler war es infolgedeſſen gar nicht möglich, dieſen
Kaffee vorteilhaft kaufen zu können. Bei den Antwerpener Be
ſtänden wurde die Sache noch verkehrter gemacht indem man
dieſe Reſtbeſtände einigen angeblich guten deutſchen, in Ant
werpen anfäſſigen Kaffeehändlern zu zirka 70 Pf. abgab. Und
dieſe verlangen nun zirka 100 Pf.!

Einen Reſtbeſtand von zirka 36 000 Sack Kaffee und etwa
32 000 Sack Kakaobohnen, welche Vorräte die Zentral-Einkaufs-
geſellſchaft jetzt noch in Hamburg n hat, gibt dieſe Reichs
geſellſchaft in öffentlicher Ausſchreibung ab, d. h. an die meiſt-
bietenden Großfirmen. Damit wird die Preistreiberei von einer
Reichsgeſellſchaft ſogar noch gefördert und von dieſer Geſell-
ſchaft ſelbſt die Spekulation einer Monopolfirma betrieben. Und
da wundert man ſich noch, daß wir heute im Lebensmittelhandel
mit Wucherpreiſen zu rechnen haben, und erläßt Bundesrats
verordnungen, die dem Wucher ſteuern ſollen.

Ein Beiſpiel möchte ich noch von den Verkehrtheiten der Kom
munalverbände geben. Den Kommnnalverbänden wurde der
Artikel Teig waren zu 85 Mk. pro 100 Kilo geliefert, während
ſämtliche Kommunalverbände Heſſens dieſen Artikel zu 100 bis
305 Mk. an den Groß handel weitergaben, und dieſer wieder
vom Detailhandel einen Aufſchlag von zirka 5 Mk. pro 100 Kilo
nahm mit der Beſtimmung, daß der Artikel nicht über 120 Mk.
pro 100 Kilo detailliert werden dürfte. An dieſem Zahlenver-
hältnis iſt nun erſichtlich, daß der Kommnnalverband den größ-
ten Aufſchlag, und zwar 15 bis 20 Prozent nahm, ohne auch
nur einen Pfennig Unkoſten zu haben. Aehnlich war das Ver
hältnis bei der Weizengrieß-Verteilung.

Ein weiteres Beiſpiel der Verkehrtheiten iſt in der Hülſen
früchte Verordnung zu erblicken. Danach müſſen alle Be
ſtände ab 1. Oktober an die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft abge-
treten werden, und zwar Erbſen zu 60 Mk., Bohnen zu 70 Mk.
und Linſen zu 75 Mk. pro 100 Kilo, einerlei, ob für letztere ein
weit höherer Preis ans Ausland bezahlt wurde. Die gleiche
Reichsſtelle, alſo die Zentral-Einkaufsgeſellſchaft, macht nun den
Kommunalverwaltungen Angebote aus ihren ſeitherigen Be-
gen zu 30 Mk. pro 100 Kilo höher als die Enteignungspreiſe
ind.
Zum Schluß möchten wir noch auf verkehrte Maßnahmen der
tadtverwaltungen aufmerkſam machen, die nach unſe-

rem Dafürhalten in ſehr vielen Artikeln viel zu große Lager
unterhalten und damit die Preiſe künſtlich mit ſteigern helfen.
So iſt uns bekannt, daß beiſpielsweiſe viele deutſche Städte jetzt
noch größere Vorräte in Reis und Kaffee haben und dieſe
Artikel noch nicht weitergeben, weil nach Anſicht dieſer Städte
die Not in dieſen Artikeln noch nicht groß genug ſei. Dies iſt
eine ſtarke Verkennung der wirklichen Sachlage, und wäre daher
eine Einwirkung regierungsſeitig geboten, wonach die Städte
zur Abgabe dieſer Artikel veranlaßt würden.“

Soweit unſer Gewährsmann. Wir unterbreiten ſeine Dar-
ſtellung der Oeffentlichkeit in der Hoffnung, daß die verant-
wortlichen Behörden den Dingen auf den Grund gehen und, ſo-
weit als noch möglich, für ſchleunige Abhilfe ſorgen werden.

Trieſt.
Die DTtaliener, ſoweit ſie den Krieg gegen Oeſterreich inner-

lich mitmachen, wundern und entrüſten ſich über die Stimmung
der Bevölkerung in jenen öſterreichiſchen Grenzſtrichen, die der
italieniſchen Armee aus ſtrategiſchen Gründen überlaſſen wur-
den. Die Leute dort wollen nämlich gar nichts von der „Er-
löſung“ wiſſen, die ihnen nicht nur die italieniſche Mißwirt-
ſchaft bringen. ſondern den ſüdtiroler Weinbau durch die über-
übermächtige Konkurrenz des füditalieniſchen ruinieren und den
Südtirolern und Küſtenländern auch noch den von ihnen ſo
ſtark beſuchten deutſchöſterreichiſchen Arbeitsmarkt vielleicht
ſperren würde. Für die „Erlöſung“ von Trieſt trifft all das
noch in höherem Maße zu. Trieſt iſt der einzige große See-
hafen Oeſterreichs er iſt durch die neuen Alpenbahnen auch zu
einem wichtigen Seehafen für Süddeutſchland geworden und
hat in dieſer Hinſicht eine große Entwicklung vor ſich. Trieſt
iſt außerdem nicht rein italieniſch, ſondern zu einem erheblichen
Teil auch von Slaven bewohnt. Käme Trieſt zu Jtalien, ſo
würde es einmal durch die Konkurrenz Venedigs und Genuas
erdrückt, es würde aber auch furchtbar darunter leiden, daß auf
lange hinaus wohl ein Zuſtand beſtehen bleiben wird, der die
öſterreichiſche Jnduſtrie, die ihren Sitz ohnedies in der Haupt
ſache im Norden des Reiches, alſo nahe der deutſchen Grenze
hat. noch mehr davon abhalten würde, für ihre Produkte denWeg über Trieſt zu wählen; durch entſprechende Geſtaltung

der Tarife über Hamburg könnte dies ſehr wohl herbeigeführt
werden. ibt der franzöſiſche Zeitungsgeneral Chexfils
den Jtalienern den Rat, da ſie durch die JſonzoFront ja ſowieſo
nicht durchkommen, eine ſtarke Truppenmacht in Montenegro
oder loniki zu landen, denn der Weg nach Trieſt führe
ü inopell! Der ne dieſer Aufforderung iſt natür-
lich nur, Jtalien zur Unterſtützung der Vierverbandsſachedem Valree heranzuziehen Aber gerade dafür hat man

in Jtalien verdammt wenig S thien. Auf der Oſtſeite der
Adria reicht das Slawentum bis an die Küſte, und n etzt,
noch mitten im Kriege, fehlt es nicht an ſerbiſch italieniſchen
Reibungen wegen Albanien und wegen des einſtweilen noch im
unangefochtenen öſlerreichiſchen Beſitz befindlichen Dalmatien.
Wie würde das erſt werden, wenn Serbiens ſo ſchwer bedrohte
Macht neu vergrößert würde. Davor werden ſich die Italiener
hüten, und auf die Erlöſung Trieſts über Konſtantinopel
werden ſie wohl Verzicht leiſten müſſen.

Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Heeresbericht beſagt: An der Südweſt

front fanden geſtern gleichfalls keine ggößeren Kämpfe ſtatt.
Ein Angriff der Jtaliener gegen den Mrzli Vrh wurde ſchon
durch unſer Artilleriefeuer abgewieſen.

Cadorna ſiegt auf der ganzen Linie. Jm italieniſchen
Heeresberichte vom Montag iſt zu leſen? Zwiſchen Etſch und
Brenta und im Aſſatale brachen unſere Abteilungen kühn in
die feindlichen Stellungen. Einige feindliche Werke wurden
zerſtört, andere beſchädigt. Abteilungen feindlicher Truppen
wurden zurückgeſchlagen und Gefangene gemacht. Jn der
Nacht vom 10. d. Mts. griff der Feind nordweſtlich von Arſiero
an, wurde aber unter großen Verluſten zurückgeſchlagen. Vom
Karſt werden kleine Fortſchritte gemeldet.

Ein Metallarbeiterſtreik iſt in den Metallwerken von Arm-
ſtrong in Pozzuali bei Neapel ausgebrochen. Fünf-
tauſend Arbeiter ſind bereits, wie der Avanti meldet,
in den Ausſtand getreten.

„Echtruſſiſches“.
Die echtruſſiſchen Leute, deren Mitglied zu ſein ſich der Zar

bekanntlich zu ſo hoher Ehre anrechnet, daß er ſogar einmal
bei einem Empfang ſeinem Söhnchen das Schild der Pogro-
miſten umhing, haben ihre Kriegsziele bekanntgegeben: ſie
bitten den Zaren, die ungläubige, von Juden durchſeuchte
Reichsduma zu verjagen und durch eine rechtgläubige, echt
ruſſiſche Verſammlung von Semſtwovertretern mit
beratender Stimme zu erſetzen Die Gleichberechti-
gung der Nationalitäten würde ſo ſagen die „Echtruſſiſchen“

einer Vernichtung des rechtgläubigen einigen Rußlands
gleichkommen. Die Wiedereroberung Polens, das immer ein
Herd der Unzufriedenheit und der Revolution geweſen, ſei
daher wenig erſtrebenswert. Das Hauptziel des Krieges ſollte
die Gewinnung Galiziens, dieſes ruſſiſchen Landes, ſein.

Jn der Tat ſcheint man durchaus geneigt zu ſein, ſich wieder
nach den Echtruſſen neu zu orientieren. Das beweiſt die Ab
ſägung des Miniſters des Innern Schtſcherbatow und des
Generalprokurators des Heiligen Synods der oberſten
Staatskirchenbehörde Samarin und ihre Erſetzung durch
untadelig reaktionäre Tſchinowniki. Mit der Wiedereroberung
Polens hat es ja auch ſeine guten Wege und auf Galizien
wird Väterchen noch warten dürfen. Uebrigens ſind die ſieben
Millionen Menſchen, die Galizien vor dem Kriege bewohnten,
je zu einem Drittel Polen, Juden und Ukrainer und von dieſen
letzteren betrachtet es die gewaltige Mehrheit als ärgſten
Schimpf, für Ruſſen gehalten zu werden.

Not und Straßenkämpfe in Rußland. Nach einer Meldung
des Rjetſch brachen in Odeſſa auf den Straßen Kämpfe
zwiſchen Landſturmleuten und der Polizei aus. Viele Ver-
haftungen wurden vorgenommen. Nach demſelben Blatte iſt
in Petersburg der Mangel an Lebens mitteln ſehr ernſt.
Jn Moskau und Aſtrachan fanden deshalb ſchwere
Ausſchreitungen ſtatt.

Verſprechungen an die Polen. Aus Krakau wird gemeldet:
Jn den Städten des Königreichs Polen, die durch öſterreichiſch-
ungariſche Truppen beſetzt ſind, wurde in polniſcher und deut
ſcher Sprache ein Aufruf des Generalgouverneurs
Freiherrn Ciller veröffentlicht, worin es heißt: „War-
ſchau, Lublin, Wilna, Cholm und alle anderen hiſtoriſchen
Herde eurer alten Kultur befinden ſich in den Händen der
Verbündeten. Wenn das Kriegsglück uns weiter zugetan iſt,
wofür wir zu Gott beten, bricht für euch und eure vater-
ländiſche Scholle eine neue Zeit der freien und nationalen
Entwicklung und des allſeitigen Fortſchritts an. Die ſieg-
reichen öſterreichiſch- ungariſchen Streitkräfte kamen zu euch als
Freunde und Verteidiger und als Erlöſer aus ſchwerer Not,
als Fechter für den von euren Vorfahren überlieferten Glau-
ben, als Verkünder einer beſſeren Zukunft.“ Der Auf-
ruf rief überall große Wirkung hervor.

Riga von Marineflugzeugen bombardiert. Berlin,
11. Oktober. Am 10. Oktober hat ein Marineflugzeng auf einer
Aufklärungsfahrt den Bahnhof von Riga mit 10 Bomben be-
legt. Das Flugzeug iſt wohlbehalten nach ſeinem Stützpunkt
zurückgekehrt.

Um die engliſche Wehrpflicht.
Jn Rotterdam ſind Nachrichten aus London eingetroffen, wo

nach die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in England
im Miniſterrat beſchloſſen worden ſei. Sir Edward
Grey habe Mitteilungen der ruſſiſchen und franzöſiſchen Regie
rung verleſen, wonach dieſe eine ausgiebigere Beteili-
gung Englands an den neuen Aktionen fordern. Kitche-
ner habe erklärt, daß ohne die Einführung der allgemeinen
Wehrpflicht dies nicht möglich ſei. Darauf ſei der Beſchluß
gefaßt worden, alle Männer zwiſchen dem 17. und 50. Lebens-
jahre der allgemeinen Wehrpflicht zu unterwerfen.

Die engliſchen Arbeiterführer als Werber. Nach einer Mel
dung des Reuterſchen Bureaus aus Cardiff ſollen die Arbeiter
führer am Sonnabend den Rekrutierungsfeldzug mit gutem
Erfolge begonnen haben. Truppen ſeien durch die Straßen
gezogen und hätten große Begeiſterung hervorgerufen. Die
Arbeiterführer hätten Anſprachen gehalten und darin das Ver-
trauen ausgedrückt, daß das engliſche Volk zur Vermeidung der
Dienſtpflicht Sorge tragen werde. Sollten aber nicht genügend
Rekruten aufgebracht werden, wäre die Dienſtpflicht der einzige
Ausweg.

Amerikaniſche Proteſtnote gegen England. Der Waſhingtoner
Berichterſtatter des Petit Pariſien meldet, daß die amerikaniſche
Proteſtnote gegen England im Laufe der nächſten Woche ab
geſandt würde. Die Note erkläre, die engliſche Blockade ſei
nicht effektiv, weil ſie den Verkehr zwiſchen Deutſchland und
Skandinavien nicht verhindere. Es werde Einſpruch gegen die
Behinderung des ardel nicht am Kriege Beteiligter mit neu
tralen Häfen erhoben. England ſei nicht berechtigt, auf bloßen
Verdacht hin Handelsſchiffe zu beſchlagnahmen. Der Ton der
Note werde entſchloſſen, aber freundſchaftlich ſein.

Die amerikaniſche Waffen- und Munitionsausfuhr. Der
Nieuwe Rotterdamſche Courant bringt eine Statiſtik über die
Vermehrung der Waffen- und Munitionsausfuhr aus Amerika
in den Kriegsjahren. Dieſe Ausfuhr betrug im Jahre 1913-14:
12 341 156 Dollar, im Jahre 1914-15: 67 802 270 Dollar, hat ſich
mithin um 400 Prozent vermehrt. Die Ausfuhr von
Patronen ſtieg von 3 Mill. auf 71 Millionen, von Pulver von
Million auf 5 Millionen, von Exploſionsſtoffen von 1 auf 17
Millionen, Feuerwaffen von 3 auf 9 Millionen, Kriegsartikel
aus Meſſing von 4 auf 18 Millionen. Nicht mit inbegriffen iſt
alles indirekte Kriegsmaterial, wie Automobile uſw., und der
Export nach Kanada.

Die engliſche Kabeltelegrammzenſur. Der amerikaniſche
Kriegskorreſpondent Oberſt Edwin Emerſon ſprach in Berlin
über ſeine errungen mit der engliſchen und ruſſiſchen
Kriegszenſur. Der Oberſt führte aus: Meine ne Erfah-
rung als Kriegsberichter ter war, daß von achtundſiebzig
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nach Ametika übermeiner Kriegsdepeſchen von Deutſchland nach Ame er
aupt nur vier in Amerika ankamen. Von dieſenebeſchen, die vom engliſchen Zenſor durchgelaſſen wurden,

war die eine vollſtändig gefälſcht, ſo daß ſie meinen richtigen
Bericht über eingü deutſchen Sieg in einen falſchen über eine
angebliche deutſche Niederlage verwandelte. Viele Millionen
meiner Landsleuie in Amerika wiſſen von dieſem großen Welt
kriege nur das, was ihnen die engliſche Zenſur zu wiſſen er
laubt.

Schiffsverſenkungen. Durch UBoote wurden verſenkt derriechiſche d Dimitrios (2508 T.), die britiſchen Damp
f3 Thorwood (8184 T.), Rewcaſtle (3498 T.) und Trieſte (1213

Die Beſahungen ſollen gerettet worden ſein.

Re Durchbruchsſchlucht in der Champagne.

(Weiteres ſiehe im Unterhaltungsblatt.)
Großes Hauptquartier, 5. Oktober 1915.

Das bisherige Ergebnis der Schlacht in der Cham-
ragne läßt ſich heute einigermaßen überblicken, und es iſt
nötig, den verlogenen Meldungen gewiſſer franzöſiſcher Agen-
turen die genaue Kampflage S Dieſe Agen-turen reden von einem „Eindrücken unſerer ganzen Front“. Die
Champagnefront zwiſchen Reims und den Argonnen iſt rund
50 Kilometer lang und macht einen kleinen Bruchteil unſerer
Weſtfront aus uf dieſer Strecke griff Joffre in einer Breite
von 20 Kilometern an, und nur auf einer Diviſionsbreite von
7 Kilometern gelang es ihm, nach beiſpiellos langer und
ſchwerer Artillerie- Vorbereitung unſere Front ein z u
beulen. Dieſe Beule iſt 1--3 Kilometer tief. Jhre Baſis liegt
auf der Strecke zwiſchen Auberive und Maſſiges. Jhre Spitze
richtet ſich gegen Stadt und Eiſenbahnſtation Somme-Phy, die
feſt in unſerer Hand iſt. Dieſer Erfolg, den wir weder be-
ſtreiten noch verkleinern wollen, iſt von dem Gegner am erſten
Tage, am Sonnabend, den 25. September, errungen worden.
Alle Verſuche, die Beule ſeitwärts zu erweitern, ſind an dem
erbitterten deutſchen Gegenangriffen geſcheitert. Das
iſt die heutige Sachlage, wie ſie auch durch den Beſuch mehrerer
neutraler Berichterſtatter aus Amerika, Holland, Argentinien
und Rumänien feſtgeſtellt iſt.

Neber den Gang der Schlacht ſelber erfahre ich noch folgendes:
Die Franzoſen griffen nach 70ſtündiger Kanonade in vier
Linien an. Zwiſchen der erſten und zweiten Linie befand ſich
ein Raum von 30 Metern, zwiſchen der zweiten und dritten ein
erheblich größerer zwiſchen der dritten und vierten wiederum
einer von 30 Metern. Die Franzoſen ſtürmten nicht, ſondern
rückten langſamen Schrittes vor. Der Angriff be
wies großen Schneid und gute Vorbereitung. Mit großer
Energie und Präziſion wurden fortwährend Reſerven von
hinten in die Lücken geſchoben. Haufen und Berge von Leichen
türmten ſich an manchen Stellen, wo unſere Artillerie einſchlug.
Die Jrar on waren gut ausgerüftet alle in der neuen
graublauen Uniform, alle mit Stahlhelmen bedeckt die ihren
Geſtalten, als ſie langſam anrückten, etwas Römiſches verlieh.
Ueber die eigenen und die Leichen des Gegners drang dieſer
Anſturm unaufhaltſam vorwärts für jede deutſche Granate,
die traf, rückten von Frar neue blaue Scharen an. Dieſer
Angriff zeigte, daß die Franzoſen hier uner hörte Maſſen
verſammelt hatten, und daß ihr Wille zum Durchbruch feſt und
entſchloſſen war.

Die deutſchen Truppen, die dieſer endloſen Flut ſtandhielten,
leiſteten Unmenſchliches. Niemals zurück lautete ein
Befehl. Wo der Kampf noch irgendwelche Ausſicht hatte, wurde
bis zum letzten Augenblicke gefochten. Flucht gab es nicht. Un
glaubliches leiſtete die Artillerie. Mit dem bedrohlichen Vor
rücken des Gegners ſchoß ſie immer e bis ſie ſchließlich
gerade hinein in die anrückenden blauen Maſſen feuerte.

So waren die gran oſen an manchen Stellen an 3 Kilo
meter vorgerückt. Durch was im einzelnen der Stillſtand
dann erreicht wurde. wird ſpäter geklärt werden. Tatſache iſt,
daß durch die grauenhaften Verluſte gezwungen die
Franzoſen an manchen Stellen Fei machten und ſich eingruben.
An anderen Stellen glaubten ſie den Durchbruch erreicht zu
haben und holten die hinten bereitgeſtellte Kavallerie zum
abſchließenden Durchſtoß vor. Dieſe Reitermaſſen aber wur
den in den offenen Tod geſchickt. Unſere Artillerie nahm
ſie unter vernichtendes Kreuzfeuer. Vielleicht ward der Still
ſtand aüch befohlen, weil der Durchſtoß unſerer erſten Linie
auf zu kleiner Breite erfolgt war.

Vergleicht man die Joffxeſche ChampagneOffenfive mit
ſeiner großen Frühjahrs- Offenſive bei Arras, ſo war die
artilleriſtiſche Vorbereitung diesmal viel beſſer. Das Syſtem
der langſam anrückenden Linien hat an Terrain mehr erobert
als damals. Dafür ſtehen aber auch die Verluſte in der Cham
pagne turmboch über denen an der Loretto-Höhe. Selbſt der
neutrale Militärkritiker des Bund ſchätzt die Verluſte der
Franzoſen auf 150 000 Mann. Jn einem Punkte ſcheint
Joffre aus der Arras Offenſive gelernt zu haben. Das tage-,
wochen und monatelange Anrennen gegen dasſelbe Frontſtück
ſcheint er diesmal nicht wiederholen zu wollen. Aus der augen
hlicklichen tagelangen Ruhe ſcheint vielmehr geſchloſſen werden
zu dürfen, daß er ſeine Kräfte zu einem neuen General
ſt o ß ſammelt. Ob an derſelben, ob an einer anderen Stelle.
kann niemand heute ſagen.

Wir betrauern den Verluſt vieler tapferer Landsleute. Aber
durch ihr Ausharren bis zuletzt haben ſie den Durchbruch ver
eitelt. Denn darüber iſt kein Zweifel und die Betrachtung
des veröffentlichten Joffreſchen Heeresbefehls muß es jedem,
der klar ſehen will. beſtätigen: Der Durchbruchsverſuch der
Franzoſen in der Champagne hat ihnen taktiſch im Ver
hältnis zu dem eingeſetzten Material mäßigen Erfol g,
ſtrategiſch einen vollendeten Mißerfolg einge
bracht.

Dr. Adolf Köſter, Kriegsberichterſtatter.

Politiſche Ueberſicht.
Die Kriegsziele der Profeſſoren.

Die Kriegsziel-Eingabe der Schwerverbände an den Reichskanzler iſt bekanntlich durch eine Profeſſoren-Eingabe Wege

ſtützt worden. Jn einer Polemik gegen Prof. Delbrüg teilt
nun Prof. Dr. R. Seeberg in der Tägl. Rundſchau mit,
daß die Eingabe der Profeſſoren 1341 Unterſchriften aufweiſt;
darunter 352 Profeſſoren von Univerſitäten und weiteren Hoch
ſchulen, 158 Schulmänner und Geiſtliche, 145 höhere Verwal
tungsbeamte, Bürgermeiſter und Stadtverordnete, 148 Richter
und Anwälte, 40 Reichs und Landtagsabgeordnete, 18 inaktive
Admirale und Generale 182 Männer aus Induſtrie, Handel
und Bankweſen, 52 Landwirte, 252 Künſtler, Schriftſteller, Ver
lagsbuchhändler. Eine von Prof. Delbrück veranlaßte Gegen-
ſchrift fand nur 141 Unterſchriften, unter denen ſich wie Fe
et rin hervorhebt, auch die von Quidde und Schücking
efin den.

itgliederverſammlunDie Auforderung hierzu geſchieht aigt öffentlich ſen

dern ergeht an die einzelnen Mitglieder de s
Vereins perſönlich. Der Zutritt ſteht nur den Mit
liedern des Vereins gegen Vorzeigen der Mit liedskarte zu.
remde und Gäſte dürfen nicht eingeführt w Ueber
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ſke Verſammlungen darf in der Preſſe nicht
Perichtet, werden. Die Veranſtaltung einer ſolchen Ver
ſammlüng iſt durch den Vorſtand des Vereins mindeſtens vier
uündzwanzig Stunden vorher der Ortspolizeibehörde mit Anaäbe von de und Ort ſchriftlich zu melden. Die Anweſenheit
n der Verſammlung und ihre Ueberwachung iſt den Vertretern

der e idierde eſtattet. Jhren Anordnungen iſt unbedingt
e zu leiſten. Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis

e zu einem Jahre beſtraft.

n Heraufſetzung der Steuergrenze.
Es iſt wohl noch in der Erinnerung, daß vor dem Kriege auch

die chriſtliche Preſſe ſich mühte, nachzuweiſen. ie gut dem
dejitſchen Arbeiter, im Gegenſatze zu dem ausländiſchen, gehe.

lche Aufrechnungen erſchienen namentlich dann, wenn die
rats in Preſſe und Parlament danach ſtrebte, die
in Preng eines höheren Exiſtenzminimums zu erlangen,

das in Preußen bekanntlich immer noch auf 900 Mk. ſteht. Die
Exfährungen des Kriege ſcheinen da nun auch Wandel ge

affen zu haben. Wir aggnen jetzt einer Eingabe der
reien Evangeliſchen Volksvereinigung, die

ihren Sitz in Bremen hat, an den preußiſchen Finanzminiſter
und an beide Häuſer des Landtages, in der einer Heraufſetzung
der ter erg von 900 auf 1200 Mk. das Wort geredet wird.
In der Eingabe wird geſagt, daß, wenn der Grundſatz gelte,
d nackte Lebensbedarf dürfe nicht beſteuert werden, er jetzt nur
folgt werden könne, wenn man die Steuergrenze auf

1200 Mark heraufſetze. Wolle man das aber nicht gene-
rell genehmigen, dann doch wenigſtens bei Verheirateten. erde
auch das abgelehnt, dann möge doch ſchon beim Vorhandenſein
eines Kindes eine Ermäßigung der Steuer um eine Stufe ein
tieten. Ferner wird gewünſcht die Feſtſetzung ſtößerer Steuer
ſtufen für Einkommen unter 3000 Mk., die Nichtbeſteuerung der
Einkommen aus Ueberſtunden und die des Einkommens der
Ehefrau, ſofern es 860 Mk. nicht überſteigt. Den Ausfall möge
man decken durch ſchärfere Heranziehung der Einkommen über
20 000 Mk. und durch Staffelung der Vermögens oder Ergän-
zungsſteuer. Schließlich wird eine Abänderung des Kommunal
abgabengeſetzes dahin verlangt, daß es möglich iſt, die Real
ſteuern weniger zu den Laſten heranzuziehen und die Kom
munalgzuſchläge ſo zu ſtaffeln, daß die kleineren Einkommen ge
ſchont werden könnten.

Dies Steuerprogramm iſt nicht in allen Punkten einwandfrei
und auch nicht lückenlos. Aber es zeigt doch einen grundſätz
lichen Wandel, hinter dem hoffentlich ſoviel Feſtigkeit ſteckt, daß
d Urheber auch den weitergehenden Forderungen der Sozial
emokratie ihre Unterſtützung angedeihen laſſen.

„Verſorgung“ Kriegsbeſchädigter.
Während die Arbeiterorganiſationen, Behörden und andere
Korporationen bemüht ſind, den Kriegsbeſchädigten eine ihren

ähigkeiten entſprechende Be gung nachzuweiſen und die
pfer dieſes fürchterlichen Ringens nach Möglichkeit vor ge

wiſſenloſer Ausbeutung zu ſchützen, ſind auf der anderen Seite
Leute am Werk, einen möglichſt großen Vorteil aus den Kriegs
beſchädigten herauszuſchlagen. So erſchien in der Vakanzen-
zeirung vom 14. September d. J. folgendes für Kriegsbeſchädigte
„verlockende“ Angebot:

„Bei der Geſchäftsſtelle der Land- und der Allgemeinen
Ortskrankenkaſſe des Kreiſes Soldin bietet ſich für einige
Kriegsbeſchädigte e zur Einarbeit. Eine Ent-

ſchädigung bis zu 50 Mk. monatlich kann ſofort gewährt wer-
den. Spätere Erhöhung der Entſchädigung ſowie eventuelle
Anſtellung als Aſſiſtent kann bei guten Leiſtungen in Aus-
ſicht genommen werden. Bewerber mit Vorbildung im
Bureaudienſt werden bevorzugt. Bewerbungen mit Lebens-

lauf und etweigen Zeugnisabſchriften ſind umgehend ein-
zureichen an die Allgemeine Ortskrankenkaſſe in Soldin.“

Wie der Kriegsbeſchädigte mit der in Ausſicht geſtellten
Entſchädigung bis zu 50 Mk. ſein Leben friſten-ſoll, iſt leider
nicht dabei geſagt.

Gegen den Geburtenrückgang.
Vor kurzem hat ſich in Berlin eine Deutſche Geſell
ſchafft für Bevölkerungspolitik begründet, über
deren Programm die Oeffentlichkeit einiges aus einem Schrei-
ben erfährt, das die Reichskanzlei an den Vorſitzenden der
Geſellſchaft, Prof. Jul. Wolf in Berlin, gerichtet hat. Da-
nach hat der Reichskanzler mit aufrichtiger Befriedigung von
der Gründung der Geſellſchaft Kenntnis genommen. Er iſt
der Meinung, daß die Geſellſchaft dem Vaterlande äußerſt
wertvolle Dienſte leiſten kann, wenn ſie wirkſam dazu bei-
trägt, gegendhes den beſorgniserregenden Tat-
ſachen des Geburtenrückganges das Verant-
wortlichkeitsgefühl unſeres Volkes zu ſchärfen und
auf die Anwendung aller geeigneten Mittel zur Eindämmung
dieſer unſere Völkskraft bedrohenden Gefahr zu bringen.

Alſo ſchärfere Strafbeſtimmungen in Sicht? Warten wir
zunächſt einmal die erſte allgemeine Verſammlung der Geſell
ſchaft ab, die am 18. Oktober im Preußiſchen Abgeordneten-
hauſe abgehalten werden ſoll.

Ams tägliche Brot.
Reichsamt des Innern und Preistreiberei.

Die Stadt Remſcheid hatte ſich ren die drückende Preis
ſteigerung der wichtigſten Lebensmittel in einer Eingabe an den
Bundesrat gewandt. Darauf iſt folgende Antwort des Reichsamts
des Jnnern eingegangen

„Die Frage der Lebensmittelteuerung bildet den Gegenſtand
meiner beſonderen Aufmerkſamkeit. Bei der Abſperrung

der Einfuhr und der beträchtlichen Erhöhung der Erzeugungs
Und ſonſtigen Geſtehungskoſten ſind höhere Lebensmittelpreiſe

als zu Friedenszeiten ein ſehr bedauerlicher, aber unvermeid-
licher Uebelſtand. Soweit jedoch darüber hinaus durch gewinn-
ſüchtige Zurückhaltung der Vorräte oder andere unlautere

Machenſchaften eine unberechtigte Preisſteigerung herbeigeführt
wird, iſt die Herabminderung der Preiſe eine mit größerem

Nachdruck vorzunehmende Aufgabe aller zur Mitwirkung be
rufenen Stellen. Ob ihnen behufs wirkſamerer Handhabung
dieſer Obliegenheiten weitere geſetzliche Befugniſſe in die Hand
zu geben ſein werden, unterliegt zurzeit der Prüfung, deren
Abſchluß unmittelbar bevorſteht.

Wir können Berechtigungen nur der Preisſteigerung zuer-
ekennen, die aus der Erhöhung der Erzeugungskoſten herzuleiten
iſt. Wenn das Reichsamt des Jnnern auch die Preiserhöhung
als berechtigt anſieht, die aus der Abſperrung der Einfuhr und
der dadurch bewirkten Knappheit der Produkte herrührt, ſo ſcheint
uns das ein völlig verkehrter Standpunkt zu ſein wenigſtens für
die Zeit der Kriegsnot müßte das kapitaliſtiſche Geſetz, daß Nach
frage den Preis hebt und Angebot ihn drückt, aufgehoben ſein.
Es iſt die doppelte Aufgabe der Behörden, dann die Verteilung
der Produkte zu organiſieren, wenn Mangel vorhanden iſt und

die Gefahr beſteht, daß die Beſitzenden alles an ſich reißen und
die Aermeren Not leiden.

Der Kampf um die Butter.
Am Freitag ſtieg auf dem Aachener Wochenmarkt der

Butterpreis auf 2,85 Mk. einige Händler und Landwirte ſuchtenzihn ſogar bis auf 3,20 Mt. hinaufzutreiben. Durch dieſe unge
heuerliche Preistreiberei machte ſich ſchon m eine ſtarke Erregung

der Verbraucher bemerkbar, es erfolgten Anſammlungen, die bald

ſo bedrohlich wurden, daß ein großes Polizeiaufgebot umfaſſende
Vorxkehrungen zur Aufrechterhaltung der Ruhe traf. Trotzdem
konnte nicht verhindert werden, daß es h und da zu Tätlich
keiten kam, wobei Butterklötze als Wurfgeſchoße dienten und
e äene Verkäuferinnen mit ihrer eigenen Butter bombardiert

urden. m eAuch in Holland ſteigen übrigens die Butterpreiſe andauernd.
Auf dem Freitagmarkt in Magſtricht kam mittlere Qualität ſchon
auf 2,80 Mk. pro Pfund. Aus vielen Gegenden Deutſchlands
lagen Kaufanträge vor; ſelbſt nach Budapeſt rollt regelmäßig ein
Doppelwaggon Butter von jedem Markttage ab. Jmmer klarer
wird die Erkenntnis, daß eine Beſſerung nur möglich iſt, wenn
die deutſche Reichsregierung Butterhöchſtpr i für das ganze

e
Reich und für Groß und Kleinhandel zugleich

Gegen die Milchnot.
Gegen die Preistreibereien im Milchhandel und die Milchnot

in den Städten wendet ſich der Vorſtand des Deutſchen
Städtetages an den Reichskanzler in folgender Eingabe,
in der die Reichsleitung um Maßnahmen zur Linderung dieſer
Not gebeten wird:

„Wiederholte des Deutſchen Städtetages an die
Reichsfuttermittelſte e haben nicht zur Anerkennung der Tat-
ſache geführt, daß für die Milcherzeugung der Städte beſondere
Maßregeln unerläßlich ſind. Wir hatten zunächſt vorgeſchlagen,daß den milchenden Kühen eine beſondere duage an Kraftfutter-
mitteln gewährt werden möchte. Nachdem dieſer Antrag abge-
lehnt worden war, hatten wir den weiteren Vorſchlag gemacht,
daß die Biertreber und das Blütmehl zwei gewiſſermaßen in
den Städten erzeugte Kraftfuttermittel auf Wunſch den
ſtädtiſchen Verwaltungen überlaſſen werden möchten zwecks
Steigerung der Milcherzeugung im Intereſſe der ſtädtiſchen Be
völkerung. Dieſer Antrag iſt in etwas erker Form
auch von unſerem Geſchäftsführer Herrn Dr. Luther im Beirat
der Reichsfuttermittelſtelle eingebracht, aber dort abgelehnt
worden. Ebenſo hat die Reichsfuttermittelſtelle ſelbſt auf
unſeren ſchriftlichen Antrag uns abſchlägig beſchieden.

Nach allen unſeren Beobachtungen glauben wir uns zu der
n berechtigt, daß die im Deutſchen Reich erzeugte
Milch den dringenden Bedürfniſſen des geſamten deutſchen
Volkes, beſonders der Kinder, nach Milch durchaus genügt. Die
Art, in der die vorhandenen Futtermittel verteilt werden, ſcheint
aber dahin zu führen, daß in ländlichen Bezirken ein ver
hältnismäßig größerer Betrag an Milch verbleibt, während in
den ſtädtiſchen Bezirken eine wirkliche Not ent-
weder ſchon ausgebrochen iſt oder doch unmittelbar bevorſteht.
Wir enthalten uns eines beſonderen Vorſchlages, auf welchem
Wege dieſe Verhältniſſe zu beſſern ſein mögen. Ob eine Be
ſchlagnahme der Milch durchführbar iſt, erſcheint auch uns
zweifelhaft. Für den nächſtliegenden Ausweg halten wir nach
wie vor, daß ein Teil der Futtermittel nicht in der jetzt üblich
gewordenen, die land wirtſchaftlichen Gebiete außer-
ordentlich bevorzugenden Weiſe verteilt, ſondern ſo ver
teilt wird, daß die dringendſten derzeitigen Bedürfniſſe auch der
ſrädtiſchen Bevölkerung befriedigt werden.
Die Milchnot hat in den Erörterungen der ſtädtiſchen Kreiſe

eine ſolche Bedeutung gewonnen und die aus zahlreichen ſtädti-
ſchen Verwaltungen mitgeteilten Tatſachen ſind ſo ſchwer-
wiegend, daß unſeres Erachtens ein ſofortiges Ein-
greifen der Reichsleitung geboten iſt. Wir halten
es in Ausführung eines kürzlich gefaßten Entſchluſſes für unſre
Pflicht, Eure Exzellenz auf die beſtehenden ſehr großen Schwie-
rigkeiten und Bedenken hinzuweiſen.“

Brotgetreide zu Futterzwecken. (W. T. B.) Das Direktorium
der Reichsgetreideſtelle hat auf Grund der Bekanntmachung
des Bundesrats über das Schroten von Brotgetreide zu Futter-
zwecken aus ſeinen Getreidebeſtänden zunächſt 200 000 Tonnen
zur Verfütterung freigegeben. Hiervon ſind je 100 000 Tonnen
zur Mäſtung von Schweinen und zur Verfütte-
rung an das Milchvieh beſtimmt. Vor allem ſoll die
Erzeugung von Friſchmilch zur Verſorgung der großen Städte
gefördert werden. Bei der Verteilung des Schrotes werden
dementſprechend beſonders die Milchwirtſchaften berückſichtigt,
die in die Großſtädte liefern, wobei zwiſchen ſtädtiſchen und
ländlichen Wirtſchaften kein Unterſchied gemacht werden ſoll.
Die Beſchaffung von Futtermitteln für ſtädtiſche Melkbetricbe,
die für die Verſorgung mit Säuglingsmilch eingerichtet ſind,
iſt dabei Gegenſtand beſonderer Fürſorge. Für Fälle dringen-
der Bedürfniſſe ſteht für die Fütterung des Milchviehs eine
weitere Futtermittelreſerve zur Verfügung.

Petroleumkarten.
Jmmer mehr Gemeinden gehen dazu über, auch die Beleuch-

tungsfrage in einer beſſeren Weiſe zu regeln, als dies bisher
möglich war. Die Gemeinden können das auf den Gemeinde-
bezirk fallende Petroleum in eigene Regie über-
nehmen und nach ihrem Ermeſſen verkaufen, oder ſie können
dem Handel Bedingungen vorſchreiben, durch die das Petro-
leum den Einwohnern zugeführt wird, die es am dringend-
ſten brauchen. Jn Aachen will man zunächſt von einer Ent
eignung abſehen, jedoch die Abgabe von Petroleum an den
Nachweis des Bedarfs knüpfen. Es ſollen Petroleum-
karten ausgegeben werden. Familien, deren Wohnungen
Gasanſchluß oder elektriſches Licht haben, dürfen Petroleum
nicht kaufen; Familien, die unbedingt auf Petroleum ange-
wieſen ſind, erhalten Kaufausweiſe, worauf die Menge, die
wöchentlich entnommen werden darf, vermerkt iſt. Haus-
gewerbetreibende und Heimarbeiter ſollen beſonders berück-
ſichtigt werden.

Aus der Partei.
Karl Jbſen geſtorben.

Aus Neuyork wird dem Vorwärts geſchrieben:
Wieder iſt einer der alten Kämpfer dahin, die in der ſchweren

Zeit des Sozialiſtengeſetzes treu zur Partei des Proletariats
ſtanden. Den FJüngeren iſt der Namen Karl Jbſens wenig

t.

bekannt, aber in den achtziger Jahren wurde ſein Name in
Deutſchland ſehr häufig genannt. War der Verſtorbene doch
eines der erſten Opfer des Polizeirats Rumpf. Jbſen wurdeein d nach dem Erlaß des Lbnialiſtengeſehes beſchuldigt,
einen Meineid geſchworen zu haben, um einen Genoſſen zu
retten, den man angeklagt hatte, Bebels Buch Die Frau in
ausgiebigſter Weiſe verbreitet zu haben. Er wurde für
ſchuldig befunden und zu einer dreijährigen Zuchthausſtrafe
verurteilt. Karl Jbſen büßte die harte Strafe ab, konnte ſich
nach ſeiner Freiſetzung der Verfolgung durch die Behörden nicht
entziehen und wanderte deshalb nach den Vereinigten Staaten
aus.

Hier hat er ſeine parteipolitiſche und gewerkſchaftliche Tätig-
keit, die er in Frankfurt a. M. begonnen, mit unverändertem
Mut und Schaffensdrang fortgeſetzt. Namentlich die Gewerk-
ſchaft der Brauer hat ihm viel zu danken. Jn Neuhyork redi-
gierte er die Brauer-Zeitung und die Bäcker-Zeitung; ſpäter
leitete er die damals in Pittsburg und Cleveland beſtehenden
Arbeiterzeitungen, um dann in die Redaktion der Neuyorker
Volkszeitung einzutreten, die dem Verſtorbenen einen warmen
Nachruf widmet. Die ſchweren Leiden, die er ertragen, erzeugten
eine Gemütskrankheit, die ihn in den letzten Jahren zur Arbeit
unfähig machte. Jn dieſer bedauernswerten Verfaſſung
machte der wackere Kämpfer am 23. September in Neuyork
ſeinem Leben durch einen Piſtolenſchuß ein Ende.

Die Schweizer Sozialdemokratie im Kriegsjahr.
Die Schweizer Parteiblätter bringen einen Bericht über die

Mitgliederbewegung im verfloſſenen erſten Kriegsjahre. Da
nach hat die Mitgliederzahl in 20 Kantonen abgenommen um
3673 Mitglieder, während eine Zunahme nur in zwei Kan-
tonen zu verzeichnen war und auch nur um ganze 20 Mit-
glieder. Die geſamten Organiſationen der weiz zählen
29 585 Mitglieder. Die ſozialdemokratiſche Fraktion der
Bundesverſammlung hat ihren Beſtand von 19 Mitgliedern
das ganze Jahr durch behalten. Zwei Parteiblätter ſind im
Laufe des Jahres eingegangen, und zwar die Volkswacht am
Jura und die Appenzeller Volkswacht; die Abonnenten wurden
von anderen Parteiblättern übernommen.

Die noch ſehr ſchwache Jugendorganiſation hat an Mit-
gliedern zugenommen; ſie zählt in 69 Vereinen 2200 Mit-
glieder gegen 743 im Herbſt 1913. Das Organ der Jugend
erſcheint in einer Auflage von 6000 Exemplaren.

Gewerkſchaftliches.
Die britiſchen Arbeiterverhältniſſe im Weltkriege.

Jn England haben auch in der Kriegszeit Streikbewegungen
ſtattgefunden. Wenn auch die Zahl der Ausſtände geſunken iſt,
die Zahl der an den Streiks in dieſem Jahre beteiligten Ar-
beiter war immer noch recht hoch. Jn den erſten ſieben Mo-
naten vorigen Jahres betrug die Zahl der ausſtändigen Ar-
beiter 412 000, im gleichen Zeitraum dieſes Jahres 344 000. Die
Zahl der Ausſtände ging beinahe auf die Hälfte, von 772 auf
414 zurück. Als Urſache der Ausſtände wird angegeben das
Verlangen nach Lohnerhöhung, das mit dem Hinweis auf die
zunehmende Lebensmittelteuerung begründet wurde. Auch ge
werkſchaftliche Fragen ſpielten eine Rolle, wie der Kampf der
engliſchen Arbeiter gegen das Munitionsgeſetz beweiſt; ferner
ſind Streiks geführt worden, um Nichtorganiſierte zum Beitritt
in die Gewerkſchaft zu zwingen. Die von den britiſchen Ar-
beitern erreichten Lohnerhöhungen waren recht beträchtlich:
2335 7541 Arbeiter erhielten 394 324 Pfund Sterling Lohnzulagen
wöchentlich, ſo daß durchſchnittlich auf den Kopf 3,4 Schilling
(1 Schilling 1 Mark) kommen. Allerdings darf man nicht
vergeſſen. daß die Erhöhungen der Löhne die wirtſchaftliche Lage
der Arbeiter kaum gehoben haben dürften, da auch in England
die Preisſteigerungen der wichtigſten Lebensmittel die Lohn
ſteigerungen mehr als ausgeglichen haben

Arbeitshilfe für Verſtümmelte.
Die ſtändige Ausſtellung für Arbeiterwohlfahrt in Charlotten

burg wird demnächſt durch eine Sonderausſtellung von Arbeits
hilfen (Protheſen) in den Dienſt der Kriegsbeſchädigtenfürſorge
geſtellt werden. Um ſolchen Kriegsbeſchädigten, die gewiſſe Glieder
verloren haben, die Ausübung ihres alten oder eines ähnlichen
Berufes zu ermöglichen, iſt es notwendig, dem beſonderen Zweck
angepaßte Erſatzglieder zu ſchaffen. Daß dieſe Aufgabe eine
ſchwere iſt, braucht kaum betont zu werden. Aber in Deutſchland
ſind dafür ſchon bedeutungsvolle Vorbarbeiten gemacht worden,
die insbeſondere der Deutſchen Vereinigung für Krüppelfürſorge
zu danken ſind. Jn einer Reihe von Berufen ſind daher ſchon
ſeit Jahren Krüppel beſchäftigt, die nur mit Hilfe ſolcher beſonders
konſtruierter Erſatzalieder ihren Beruf auszuüben vermögen. Dar
unter ſind nicht nur Perſoneen, die als Krüppel geboren oder
durch Krankheiten oder Unfälle in der Kindheit verkrüppelt wurden,
ſondern in vielen Fällen handelt es ſich um durch Berufsunfälle
verletzte Arbeiter.

Für die Sonderausſtellung in der Chatlottenburger Reichs-
anſtalt iſt es nun zweifellos von größtem Werte, wenn alle bis-
herigen Erfahrungen mit ſolchen Erſatzgliedern der Sache dienſt-
bar gemacht werden können. Denn die Ausſtellung ſoll nicht nur
darſtellen, was ſchon vorhanden iſt, ſondern ihr größter Zweck
wird ſein, Anregungen für weiteres Schaffen auf dieſem jetzt in-
folge des Krieges ſo wichtig gewordenen Gebiete zu geben. Was
hier in erſter Linie zunächſt den Kriegsbeſchädigten zugute kommen
ſoll, wird für alle im Dienſte der Berufsarbeit Verſtümmelte
einen dauernden Wert erhalten. Es iſt aus allen dieſen Gründen
notwendig, daß die Arbeiterſchaft ſelbſt der Ausſtellung das größte
e entgegenbringt und ſich an den Vorarbeiten ernſthaft
beteiligt.

Das kann dadurch geſchehen, daß der Verwaltung der Aus-
ſtellung, Herr Geheimer Oberregierungsrat Dr. Heymann, Char-
lottenburg, Fraunhoferſtr. 11/12, die Adreſſen ſolcher Perſonen
mitgeteilt werden, die Erſatzglieder, Arbeitshilfen oder andere,
ähnlichen Zwecken dienende Einrichtungen bei ihrer Berufsarbeit
benutzen. Diefe Einrichtungen und Arbeitshilfen würden dann
von Sachkundigen in Augenſchein genommen werden. Eine Nach
bildung oder gute Abbildung würde dann in vielen Fällen für die
Zwecke der Ausſtellung nützlich ſein und vielfach die Anregung
zu verbeſſerten Konſtruktionen geben.

Der vorlänufige Arbeitsplan der Ausſtellung lautet:
Die Ausſtellung gliedert ſich in I. eine allgemeine Abteilung,

II. Abteilungen für die einzelnen Berufe.
Jn allen Abteilungen werden ausgeſtellt:
1. die perſönliche Ausrüſtung der Jnvaliden mit Behelfs-

zliedern, dauernden Erſatzgliedern, Arbeitsanſatzſtücken und
Arbeitshilfen.

2. Vorkehrungen, welche dazu beſtimmt ſind, die Bedienung
von Werkzeugen, Geräten, Maſchinen und Apparaten durch Jn-
validen zu ermöglichen oder zu erleichtern.

3. Einrichtungen von Werkſtätten für die Berufsausbildung
von Jnvaliden.

4. Ausbildungskurſe.
5. Ueberſicht über die gewerblichen und landwirtſchaftlichen

Arbeiten, dje von Jnvaliden bereits ausgeführt werden oder
ousgeführt werden können.

6. Literatur über die Organiſation und Durchführung der
Jnvalidenfürſorge, insbeſondere techniſche Maßnahmen und
Einrichtungen.

Die unter 1 und 2 bezeichneten Einrichtungen werden mög-
lichſt in arbeitsmäßiger Ausführung, andernfalls in Modellen,
e Konſtruktionszeichnungen, Photographien u. dgl. vor
geführt.

Den Jnvaliden ſelbſt ſowie den an der Kriegsbeſchädigten-
fürſorge beteiligten Kreiſen wird Gelegenheit gegeben werden,
in den von der Ausſtellung dafür eingerichteten Werkſtätten
oder auf dem Ausſtellungsgelände die Verwendung der ver-
ſchiedenen Arten von Arbeitshilfen bei der Berufsarbeit zu
ſehen und zu verſuchen.

Außerdem iſt in Ausſicht genommen, durch Vorträge mit
Lichtbildern oder kinematographiſchen Aufnahmen die Be
nutzung der ausgeſtellten Gegenſtände zu erläutern.

Jn Verbindung mit der Ausſtellung wird eine Auskunftsſtelle
eingerichtet werden, die mit Hilfe einer Kartothek und kurz ge-
faßter, mit Abbildungen verſehener Beſchreibungen Auskunft
über die ausgeſtellten Gegenſtände und was damit zuſammen-
hängt, erteilt.

Der Zweck der Ausſtellung iſt ſo wichtig, daß eine Beteiligung
in gewünſchtem Sinne im Intereſſe der Arbeiter dringend ge
boten iſt. Jeder verſtümmelte Arbeiter, der für ſeine Berufs
arbeit derartige l bereits verwendet, ſollte ſich daher
ſofort mit der obigen Adreſſe in Verbindung ſetzen.

c T S T T G ;,7 T Ö e l Jc c e e cDie Tabakarbeiter-Genossenschaft, Stuttgart, empfiehlt jedem Raucher inre vorzüglichen, in Qualität unübertroſfenen

TA G ZIGARBETTEN à 2 bis 7 Pfennig (rat a eeherdertre
Vertreter: Oskar Kleine, Magdeburg, Fasslochsberg 9. Fernsprecher 2406.



Erdheben in Unteritalien,
rma und in Reg gio- Emilia hat ein heftigese en ſtattgefunden. Viele Schornſteine ſind einge

und die Einwohner ſind von einer Panik erſaßt worden.ftüchteten ins Freie. Jn Reggio dauerte das ErdbebenSie
w 4 Stunden lans und war von unterirdiſchem Donner be
a

Um ein paar Kepfel in den Tod getrieben.
Mehrere Schüler des Seminars g5 Gr hatten ausdem e eine e an ſichDies wurde vom S ur z eLehrerkollegium beſ chüler aus reine uh en entlaſſen, während zwe e mit einem Verweis dav n.
Der Entlaſſene nahm ſich das ſo tief zu Herzen, daß er ſeinem
Vater einen Abſchiedsbrief ſchrieb. Dieſer eilte nach Anklam,
wo man inzwiſ n am Ufer der Peene die Müte des Schülers

re tte. t erhieler e v ätrieben

Kleines Alerlei.

s T

Anfang s Uhr.
Heute, Dienstag nun letaton Moll„per rFüeger von Przem

Mittwoeh, Ergtau führung 2979
Vom Glück vergessen
Sehr in 5 Akten (10 Bildern) 222 en igen,im hiesigen Genoral- Knbeiger erschienenen BoGwendoline Fräulein Marie Sehlomus

ehemaliges Mitglied vom hbiesigen Stadttheater.

J Könige nomen
Nur noch einige

das ahcechslungcrelche Programm.

5 Uhr. 2874 Eintritt frei.er S. Konzorthaus Oberpollinger,

neu Täglich großes Strelohkonzert neu
des zum ereten Male in Halle gastierenden Damen Orchesters

Sohufe. 8 amen, 1 Korr.
Um gütigen Zuspruch bittet Frau Elsa Bath Winter

Eintritt woohentags frei. M 2709
Konſumverein Vorwärts
für Schkeuditz und Umg.

E. G. m. B. E.

Bilanz Konto.Aktisa. Paſſiva.3

Konto 14.83 Per eſhaftsantellm 31 235.67 Konto 33 310.00Emballage Teſcrvefonds
Konto 150.00 nto 13 166.58x ventarKonto 3204.30 ispoſitions
Grundſtücks fonds-Konto 8027.31Konto 4265.80 Warenſchulden

Grundſtücks Konto 25.50Konto II: 38 800.00 P derennto b 000.00
Konto 56 843.85 r nteitSparkaſſen nto 26 550.00Konto 13 535. 45 Noch zuzahlende

v Anteil Unko koſten e e 990.00Konto G. E. G 1 769.35 Reingewinn 22 749.86
Summa: 15981925 Summa: 140 819.25

Mit wer Bewegung.
Beſtand am 1. Juli 1914 855
Jm Laufe des eingetreten 52 907
Ausſcheiden durch Aufkündigung 38 33
Beſtand am 30. Juni 1915 577

Der Vorſtand
Conrad Maller. Paul Räbieor. Max Sehulzo. 1069

Kanurlen Hähne

Siegreich t ebrennende

uriog- Cigarren
in Feoldp efen

(künf Zigarren oder dreissig
Zigeretten portofrei)

empfiehlt in bekennter Güto

J. am o W
Nsehf. (H. Spengler),

h 18, her
Donerhafſte 2880

Versand Kästen
für Feldpostsendungen,

alle Grössen.

C. F. Ritter,
Mitghed des B.-ßp.-Voreins.

f

1829 Zahle für nd ten emoſ.neKilo 150 Pfg., empfehlen die
für Lumpen und Noetalle

anerkannt höchſte Preiſe.
W. Theuring, u Denpiat 9.

kann und Bern

i

2573 extra billige

Wasch- 0Beachten Sie die Fenſter.

Le rasse S6,eten ar Reichartt

Arbeitsmarkt
éErdaurheiter

werden el. Baustellem ben, am Jägerplatz.

e ind Arbeſter
werden i Schi ettau,

Maurermeiſter „uettau,

e h h

gohutemarxo

5 Mk. pro

Bei

mit

daß die Leiche ihres Sohnes

ie aus e t

e nach dem

undS ver Ein rt

we i zu rſtoßen. gen wurde ein vzrire leicht ver der Materialſchaden iſt erheblich.

d lugplate Johannisthal ue v r wurde. 3 a
u alle vern eFlugzeuge mit verbrannt. Die Urſache desBrandes iſt au Fabriäſſfiareit zurückzuführen.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
m r der Gewerkſcheften, Harz 42/44, Zimmer 5 bis 7.

Shneexongg

in gelber oder roter Packung,
Sehr beliebt iſt das

lchenſeifenpulver

dperle
hübſchen und praktiſchen Beilagen

in jedem Packet.

V Hpfvrkige Tieferung!
Auch Schuhputz Nigrin (keine ab

färbende Waſſercrème) und Sahun-
featt.

Hübſche neue Heerführer Plakate.

Fabrikant: *839
Carl Genkner, Göppingen.

“Wasehhretter
mit starker Zinkeinlage, Auskunft

aber Kaufver ahlungshat. Artelzdetes, Fami-
amilieminterſth zug

Miete,

2880 sehr billig.
LeipzigerF. e

Gaszuglampen s

brennfertig angemacht 20.50 an.

am Ziwilgericht.

Bupari
2425 beſte
2 Pfg.gigarette.

Andenken
Runde Brosche,
Goldrand erhöhte Prägun n
ſchwarzem Stein, verlaren.Belohn. abzug. Mäller, Mauerſtr.

mmVoroins-

u rDie Veröffentlichung
tehender Igran
wöche ntlich. dabei

An die VereinsVorſtände!

a infolge des Kriegszuſtande die e emehr regelmäßi ttfinden, erwir die Verllere uns
fort ie Veranal e für d. ſern

mitzuteilen.
[Nanie Caaley]

d beiter öinger Chor.
Freitag den 15.abends 9 Uhr, im

General Berſamml

frauen I. Häächenchot. G
u. 8* U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Turnverein „fichte“
urnſtunden: Turnhalle Ober

lſchule, Eing. Staudteſtraße.Männer Abteilung Dienstag und
Freitag, abends 8--10 Uhr.

u Agrerante Mittwoch, abends 8--10s früh 8--10 r Spiele
auf dem Sandanger.

Arbelter-Radfahrer-Bund
„Solldarität“.

Fretas. en 29. Oktober, abends
8 m Volkspark: Mit-Jüleder Verſamnineg

J Mersevurv]
Arbeiter Radfah ſahrer. Sonntag

nach dem 15. jeden WMonats,
e e 4 Uhr, bei Ebeling,Saalſt Verſa mmlung.

Brose, Großer Sandberg 8

lleurecht, Arhei rin An
geltengerſ Zahlungsſten, Das eſes be etreffend den

chutz der infolge des r ges anhrnehmung ihrer R t
binderten Perfonen, W tn hilfe

des Krieges, Kranken-
erung Unfallverſicherung,un viele

andere Fragen as Rechts
verhältnis berühren,

gibt
4 erſtändlicher, gründlicher
eiſe die 80 Seiten ſtarke, überall

aufgenommene Broſchüre

Das Recht
während des Krieges

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

VollsBuchhandlung, Halle,
Harz 4244.

üatt- en Rüömün hen

Bund Zolidarität.

Als weftereg Opfer im Welt
kriege e durch Kopfſchuß,unſer portgenoſſeRichard äneist
Unteroffiz. i. Jnf.-Rg.227, rbei der Bugarmee am 14. 9im 30. Lebensfjahre. 3

Auch ihm werden wir ein
dauerndes Andenken bewahrenl

Der Vertrauensmann.

Satlaldemakrahzcher Verein

Wabkkret Manstelt

Den Mitgliedern zur Kennt
nis, daß wieder folgende Ge
noſſen als Opfe es Welt
krieges gefallen ſind
Robert alen Hier
Jovet Bitterwolt, Weh

Richard Jettenbom, et
krugt Montag u leget,

ſtto WVagne!, Diſtrikt
Alsleben.

Ferner ſtarben die Genygp
nen, Frau
ale, Diſtrikt Schraplau,

Hamnmerzamlät, Mitte

Ehre ihrem Andenken!
Der Vorſtand.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jimenau.

Mittwoqh, den 18. Oktober: Heiter, trocken, tagsüber mild.

étudt-Tpegter Hulle
Direktion: Loopold Sachae.

Fernruf 1181.
Mittwoch den 13. Oktober 1915

MittwochStammkarten gültig.

Front von
Semlin bie
Orsova.

zahl et hie Se hre

Kilo 1.50 r.

Alt w Wien.

7
aaſerdn man T Uhr.

2878 Ende 10 Uhr.
Zumpen, Met i ſog Donnerstag d. 14. Oktober 1916e e 3 e Donnerstag-Stammkarten gültig.

r 44. Vorſtellung. VIPaul Günther HefeWe harrs n S Fra Diavolo
Das Gaſthaus von Terrgeina.

S Zangdor m ineMitglied d. Rabatt éS Komiſche Her W g dhefegen

Familien Nachrichten.

Wiederum haben zwei unserer Hilfsarbeiter den Hol-
dentod fürs Vaterland erlitten und zwar

ben Robert Ehe Bern Clement Fahnaner,

Musketier i. Res.-Inf.-Reg.72, u. Musketier i. Res.-Inf.-Reog. 165.
Letzterer infolge einer zehweren Verwundung nach längerer
Lazarettbehandlung.

Wir bedauern mit den Angehörigen den Verlust der
beiden jungen Mitarbeiter, die zu grossen Hoffnungen be-rechtigten, und werden denselben ein dauernädes Andenken

bewahren. *1077Halle a. d. S., den 12. Oktober 1915.
Der Vorstand der Allg. ortskrankenkasse

Se Ruehmann, es. Keil,Vorsitzender. 2. Vorsitzendoer.

Am 10. Oktober 1915 starb an den Folgen seiner Voer-
wundung, welche er auf dem Schlachtfelde im Osten erhalten
hat, nach langem und schwerem Leiden unser Kollege, der
NMasketier im Res.-Inf.-Regt. No. 165

Clemens Fasshauer.
Seine allezeit treue Pflichterfällung und Kollegialisches

Verhalten sichert ihm bei seinen Vorgesetgten und Von
ein ehrendes Andenken

Die Beamten und Angesfellten
der Allgemeinen Orfskrankenkasse.

Deutsch. Buuarhelter-Verhans

mr
Unsern ger die traurige Nach-

richt, s jetzt wieder folgendeKellner ein Opfer des Weltkrieges geworden sind:

Gustav Kinne,
Karl Bergmann, Zagsch,
Wilhelm Gräfe, Brehna,
Emll Andraäss, Roitzsch,
Otto Päàrsch, Roitzsch.

Ehre ihrem Andenken!
Des weiteren erfüllen wir, nach soeben eingetroffenerNachricht, die schmerzliche Püieht, den an den Folgen einer

auf dem Schlachtfelde erbaltenen schweren Verwundung,
durch W 7 e einer Aine, erlittenen Tod unseresPorrtandes, e a

ax Wienliecke,
zur Kenntnis zu bringen. Seine allezeit treue Pflcht-
erfüllung eichert ihm ein bleibendes Andenken

*1073 Die Ortsverwaltung.

den Kinder ſ
die Hän
plötzlich
wütend
nicht vor
hicb, d
Stube,
Schäfer
und Kle
beglücke

blick un
betroffe
los. W

„Jhr
und rie
reden.“

„Liek
mals t
Freund
für die
vergeſſ
Großes
das iſt
hoffen,
wenn 1

Dieſ
Stimn
lomme
zu

Diet
was, ſ

fortciber
ſich ge
komm
öffent

Die
Vetter
nug, l
daß e
erdrü
Woche
euch b
cuch

Die
Un

müng
Zuku
dann
trink
beute
tomn



Diethelm von Buchenberg.
Erzählung von Berthold Auerbach.

Wie war Diethelm plötzlich ſo verändert, er der noch vor
wenigen Stunden hittern Groll und Haß gegen ſeine Mitbürger
in ſich geweckt hatte!

Jn Unterthailfingen ſtanden alle Leute am Fenſter und auf
den Straßen und grüßten. An der Gemarkung von Buchenberg
hielt neben einem Schlitten der Gemeinderat und Bürgeraus-
ſchuß und begrüßte Diethelm.

„Wo iſt der Schultheiß?“ fragte Diethelm. Der Obmann des
Bürgerausſchufſfes erwiderte, daß der Schultheiß ſchon vor vierWochen geſtorben ſei. d

Der Gemeinderatsſchlitten fuhr hinter dem Diethelms drein.
An der Anhöhe, wo einſt Diethelms Haus geſtanden und jetzt
nur noch verſchneite Trummer ſich zeigten, bogen die Rappen
plötzlich um, und Diethelm wurde an den ſtraffen Zügeln faſt
rom Schlitten geriſſen, aber der Vetter hatte dies wohl voraus-
geſehen er war zur Seite der Rappen geritten und drängte fie
auf den Dorfweg.

Nun erſt im Dorfe ging das Hochrufen von neuem an, die
Kinder ſchrien mit, und die Weiber ſchlugen vor Freude weinend
die Hände zuſammen. Am Hanſe des alten Schäferle wurde
plötzlich der Schlitten Diethelms geſtellt, der Paßauf war wie
wütend an die Köpfe der Pferde hinaufgeſprungen und ließ ſie
nicht vom Platze, bis ihm ein Reiter mit der Peitſche eines über-
hich, daß er winſelnd davonjagte. Drinnen in der niedern
Stube, die Stirn an die Fenſterſcheiben gedrückt, ſtand der alte
Schäferle und aus ſeinem zerfallenen Antlitz ſprach Kummer
und Klage, daß man einen Mann wie Diethelm wie einen alles
beglückenden Helden einholte. Diethelm ſah nur einen Augen-
blick unwillkürlich hinüber, und Martha grüßte den ſo ſchwer
betroffenen Trauernden, dieſer aber blieb ſtarr und bewegungs-
los. Weirer ging der Zug und ordnete ſich noch einmal unter
Trompeten und Jubelſchall.

Als Diethelm am Waldhorn abſteigen wollte, ſtellte ſich der
Wirt neben ihn und hielt ihn auf dem Schlitten. Er hatte als
dienſteifriger Marſchall dieſe nen angeordnet und ver-
langte nun auch deren richtigen Verlauf.

„Jhr müßt ein paar Worte reden,“ liſpelte er Diethelm zu
d rief dann laut: „Ruhe! Stille! Der Herr Diethelm will
reden.“

„Liebe Freunde und Mitbürger!“ begann Diethelm, und noch-
mals wurde Ruhe geboten, worauf er wiederholte: Liebe
Freunde und Mitbürger! Jch danke euch von ganzem Herzen
für die Ehre und Liebe, die ihr mir erweiſt, ich werde ſie euch nie
vergeſſen, obzwar ich ſie nicht verdiene. Was hab' ich denn
Großes getan? Jch bin kein Brandſtifter, kein Mordbrenner,
das iſt alles. Mein Ehrenname ſteht wieder rein da. Jch will
hoffen, daß ihr mich einſtmals ebenſo mit Ehren hinaustragt,
wenn man mir ein eigen Haus anmißt. Haltet feſt.“

Dieſer Gedanke ſchien Diethelm ſo zu übermannen, daß ſeine
Stimme zitterte, der Vetter aber neben ihm brummte: „Wie
lommen die Rüben in den Sack?“ und Diethelm ſetzte noch hin-
zu: „Jch dank' euch, ich dank' euch viel tauſendmal.“

Diethelm hielt inne, aber der Vetter drängte wieder: „Noch
was, ſo kann's nicht aus ſein, ſagt noch was,“ und Diethelm fuhr
fort Viele von euch haben gehört, was man mich angeklagt hat,
aber meine Freiſprechung iſt hinter verſchloſſenen Türen vor
ſich gegangen Freut euch, daß das bald ein Ende hat, wir be
kommen das Schwurgericht, wo wir ſelber richten und alles
öffentlich.“

Diethelm hielt wieder inne und wollte abſteigen, aber der
Vetter ließ ihn nicht vom Platze und drängte: „Das iſ nicht ge-
nug, ladet ſie wenigſtens zu einem Trunk ein.“ Diethelm fühlte,
daß er jetzt keine Schmauſerei halten konnte, es war ſchon zu
erdrückend viel von dem Geſchehenen, er ſchloß daher: „Jn vier
Wochen halt' ich meiner Bruderstochter hier Hochzeit, ich lad
euch heüte alle dazu ein auf meine Koſten. Nochmals ſage ich
euch meinen herzlichen Dank.“

Diethelm drängte den Vetter faſt zu Boden, als er abſtieg.
Unter den Reitern zeigte ſich aber eine offenbare
müng. Es geht im großen wie im kleinen ſo, ein verſprochener
Zukunftstrunk macht eher verdröſſen als luſtig, wer weiß, was
dann iſt, wenn die verſprochene Zeit kommt; man will eben
trinken, wenn Gemüt und Zunge einmal dazu vorbereitet ſind,
beute eben jetzt, und da hilft eine noch ſo ſichere Vertröſtung auf
tommende Tage nichts.

Het Vetter ſah ſchon, daß er etwas auf ſeine Kappe nehmen
mußte, er war der nachträglichen Beſtätigung ſicher; er ſagte
daher jedem einzelnen, daß es bei der Hochzeitseinladung ver
hleibe, daß aber heute jeder ein Halbmaß Wein auf Diethelms
Koſten trinken könne, er habe das nur nicht laut ſagen wollen,
weil er glaube, es ſchickt ſich nicht.
Nun war doch eine mäßige Beruhigung hergeftellt, und im

Waldhorn ging's hoch her im Schmauſen und Unterredungen.
Die eine Halbmaß zog Kameraden nach, und der Vetter hätte
nichts dabei verloren, wenn er die Schenkung wirklich auf ſeine

pe genommen hätte. Diethelm ſaß indeſſen in der obern
Stube und hielt beide Hände vors Geſicht, die Augen brannten
ihm, aber weinen konnte er nicht. Mitten unter dem Ehren-
jubel, der ihn neu ins Leben zurückführte, konnte er den Ge
danken nicht los werden, daß das ein Leichenbegängnis wäre,
ſein eigenes, er war ſcheintot, und er konnte nicht aufſchreien:
ihr begrabt einen Mann, der lebt, nein, ihr begrüßt unter den
Lebenden einen Toten. irnverwirrend drang es auf ihn ein,
und er meinte, er ſei wahnſinnig, er hätte gern geſprochen, um
vor ſich ſelber ſicher zu werden, wie er ſei, aber der Lärm war ſo
groß und Fahren un Reiten ſo wild. Darum freute er ſich an
fangs, als er ſeine eigene Rede vernahm, die ſo klug war, aber
mitten in dieſelbe ſprang ihm unverſehens der Todesgedanke,
und wie ein feſter Stern, der aus der Jrre führt, erſchien plötz
lich die Anrufung des Schwurgerichts. Und doch war Diethelm
eigentlich froh, daß dies noch nicht eingerichtet war.

Jetzt zum erſtenmal fühlte Diethelm ganz deutlich, wie ein
Scheinleben gewiß nicht minder gräßlich iſt als ein Scheintod,
ober er war entſchloſſen, ihm wä ſtarken Willensmut zu trotzen.

Die ganze Gemeindevertrerung trat bald bei ihm ein, und der
Obmann fragte Diethelm geradezu, ob es wahr ſei, daß er, wie
der Waldhornwirt geſagt, vom Dorfe wegziehen wolle. x

Diethelm gab ausweichenden Beſcheid, denn er erkannte plötz
lich, daß die Ehrenbezeigung nicht pure Huldigung war; man
wollte ihn mit ſeinem Vermögen im Dorfe feſſeln. Der Ob-
mann erklärte, daß man mit der Schultheißenwahl auf ihn ge-
wartet habe, er werde einſtimmig b wenn er willfahre.
Diethelm machte noch einige ſcheinbare Widerſprüche, daß er
i u viel mit Ordnung ſeiner Angelegenheiten zu tun habe5 Kergleichen; auf vieles Zureden gab er indes nach, er fühlte

doch erſt im Dorfe und ſozuſagen in den niederen Stuben recht
deutlich das Maß ſeiner Größe, und ihn erquickte der Gedanke,
nun ein feſtes EChrenamt zu bekleiden, bei deſſen jedesmaliger
Benennung ihm ſtets klar vor Augen liegen mußte, in welchem
Anſehen er ſtand und wie kein Makel an ihm hafte. Er bedurfte
deſſen jetzt doppelt, denn ſeitdem er wieder ins Dorf zurückge
keht war, fühlte er ſich ſo bang, als ob ein Geſpenſt ihm auf
dem Nacken ſitze und ihn bei allen Ehrenbegeigungen auslache
und heimlich zwicke und quäle. Und doch wollte er erſt, wenn

Untferhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaftes.

alles vergeſſen war und ſeine Fränz ſich verheiratet hatte, das
Dorf verlaſſen; vorher ſchien es ihm verdächtig

Ein großer Haufe Geld, wie ihn bar das Dorf noch nie ge
ſehen hatte, kam andern Tags an, es war die volle Verſicherungs
ſumme für die Fahrnis. Der überbringende Kaufmann Gäbler
war voll e seger Diethelm und empfahl ſich ihm
u her Vermittlung. Nun ging es an ein Abwickeln der
Schulden und zwiſchen hinein an Uebernahme der Erbſchaft
vom Kohlenhof, und im Waldhorn war allzeit ein reges Leben.
Das Haus ſelbſt, das in der Staatsbrandkaſſe verſichert war,
wurde erſt zur Hälfte bei Beginn und zur andern Hälfte bei
Vollendung des Wiederanfbaues bezahlt. Diethelm ließ ſchon
im Winter Steine brechen und fahren und verſchaffte dem Dorf
und der ganzen Umgegend geſegneten Verdienſt in einer ſonſt
kahlen Zeit; aber weder er ſelbſt noch Martha beſuchten je die
Brandftätte, nur Fränz war mehrmals dort geweſen. Es ſchien
alles wohl zu gehen, nur Martha klagte viel über das Leiden
in ihrer rechten Hand; die Mittel des oft herbeigerufenen Arztes
verſchlugen nicht, der Daumen Zeige- und Mittelfinger waren
wie z leichenhaften Anſehens. Der Arzt behauptete
dieſe Finger ſeien durch zu eifriges Spinnen mit der Spindel
abgetötet, und Diethelm beſtätigte, daß ihm ſeine Mutter oft
erzählt habe, Spindeln ſeien giftig; aber ſeine gran habe nienachgegeben und am Rädchen Plugen lernen wollen. Er klagte
nun auch, nachdem er Frau und Tochter fortgeſchickt, ſein eigen
Leid, wie es ihm ſtets mitten im Körper ſo kalt ſei und es ihn
innerlich ſtets friere, wenn er am Ofen ſitze und faſt verbrate.
Der Arzt bedeutete, daß das vielleicht ein innerlicher Rheuma-
tismus ſei und daß es ſich gerade ſchicke, h Martha müſſe
im nächſten Sommer nach einem warmen Bade und der Herr
Diethelm auch.
„Als Diethelm dieſe Botſchaft ſeiner Frau verkündete, ſagte
ſie: „Der Doktor verſteht mein Uebel nicht, aber ich verſteh's.
Sei nür nicht bös, ich muß es aber doch zu einem Menſchen
ſagen; guck, mir ſind juſt die drei Finger abgeſtorben, mit denen
ich men falſchen Eid geſchworen hätt', wenn ich hätt' ſchwören
müſſen.“

„Du? Wo denn?“
„Jch hätt' vor Gericht geſchworen, daß nie vom Anzünden

zwiſchen uns die Rede geweſen iſt, ich hab' gemeint, ich bring'
dich damit in Ungelegenheiten, wenn ich's ſag.“

(Fortſetzung folgt.)

Von der Champagne- Schlacht.
Ueber das Gelände der Schlacht in der Champagne ſchreibt

a 3 der Weſtfront befindlicher neutraler Bericht-
erſtatter:

Jn Fortſetzung der unentſchieden gebliebenen, an innerer
Verblutung zuſammengebrochenen Angriffsſchlacht im Februar
ſtößt der franzöſiſche Angriff mit unverändert gebliebenem
Ziele auf denſelben Wegen vor. Wiederum bildet die Straße
von Souagain über Perthes, Hurlus, Le Mesnil,
Beau-Sejour und Maſſiges nach Ville-ſur-Tourbe die Baſis für die in mehreren Keilen vorgetragene
Offenſive. Sie kann von einem erſten entſcheidenden Erfolg
ſprechen, wenn ſie die Bahnlinie zwiſchen Somme-Ph und
dem Gleisdreieck bei Challerange, dem Knotenpunkt für
Vouziers, Grandpré (Argonnen) und Saint-Menchould-Verdun,
erreicht und unterbunden hat.

Es iſt anzunehmen, daß dieſes Ziel, ſofern die Deutſchen
entſchloſſen ſind, Widerſtand bis zum äußerſten zu leiſten, nie
erreicht wird. Selbſt dann nicht, wenn der Angreifer, jedes
Grauſen unterdrückend, den Entſchluß äufbringt, kilometer-
lange Leichenbrücken zu ſchlagen. Den hier kommtdem Verteidiger das trojaniſche Pferd zu Hilfe. Jch kann
aus begreiflichen Gründen kein eingehendes Bild von den
deutſchen Stellungen entwerfen, aber das darf ich ſagen, daß
einigen auch ein viertägiges oder noch längeres Trommelfeuer
nichts anhaben könnte. Ein Jahr Stellungskampf hat genägt,
den Maulwurfskrieg abermals zu übertrumpfen. Es wird
Bergwerkskrieg ſein, wenn die Franzoſen noch ein kleines vor
gedrungen ſein ſollten.

Brennpunkt der Februarkämpfe war die berühmte Höhe
196, in deren Gipfel ſich bis vor einer Woche die Gegner teil-
ten. Sie liegt dicht unterhalb der Straße oder des Weges
von Perthes nach Cernahy, ungefähr auf halber Strecke,
nördlich der Halbierenden zwiſchen Le Mesnil und
Maſſiges. Denkt man ſich auf der franzöſiſchen Front,
ſo hat man etwa eine Dreiviertelſtunde rechts die am 30. Sep-
tember erſtürmte Höhe 191, unmittelbar dahinter den bedeuten-
den ſtrategiſchen Höhepunkt 282, deſſen Fuß auf dem Wege nach
Cernay ruht, kurz nachdem dieſer die Maiſons-de-Camp paſſiert
hat. Augenblicklich raſt wohl das Feuer um Höhe 282.

Weiter links konnte die ſtark verbaute direkte Straße von
Souain nach der Eiſenbahnſtation Somme-Phy noch nicht auf-
gebrochen werden, hingegen ſind die Hänge von Tahure,
einem armſeligen Neſte, nach franzöſcher Meldung im Beſitz
des Angreifers. Die Höhe fällt nach Süden, nach franzöſiſcher
Seite zu, ziemlich ſteil ab, ſo daß man von der Kuppe aus
den ganzen Schlachtraum überblicken und mit Hilfe des
Scherenfernrohrs in alle Einzelheiten eindringen kann. Jn
den ſommerfriſchenhaft ausgebauten und ausgeſchmückten
unterirdiſchen Lagern, wo die Reſerven und die nach vier
Tagen aus den vorderſten Gräben abgelöſten Soldaten lagen,
traf ich bei den Feldgrauen es war nicht lange vor der
Schlacht auf eine auffallend ſchweigſame, ſehr ernſte, aber
zuverſichtliche Stimmung, die ſich in den Schützengräben bis
zu völliger Stummheit und eiſerner Ruhe vertiefte. Die
Menſchen des maſchinellen Krieges unſerer Zeit lernten es, ſich
ihm anpaſſen. Wurden ſelber Maſchinen. Sowie das feind-
liche Sturmſignal ertönt, kommen ſie automatiſch in Gang.

Das Brüllen der Geſchütze klang ſchon geſättigt, wie bei
Raubtieren, als wir die Höhe hinaufſtiegen. Dem Graben-
gewirr ſind in weitem Umkreis alle Bäume zum Opfer ge-
fallen, die Wälder ſehen aus wie vom kleinen Moritz ge
zeichnet. Seltſam blaue Pilze leuchten aus dem Moos:
Granatſcherben. Soldaten ſammeln die Ausbläſer, Felder,
Wieſen und Aecker ſind verſchwunden. Allenthalben tritt der
nackte Kreideboden der Champagne zu Tage, aus
dem die Krieger in ihren Mußeſtunden allerhand Dinge
ſchneiden: Briefbeſchwerer, Nippſachen, Kapellchen, Gebilde un-
bekannten Gebrauches für die Geliebte, Spielzeug und Grab-
mäler. Schlägt eine Granate ein, ſo glaubt man einen Mehl-
ſack platzen zu ſehen.

Dieſes Weiße, Glatte, Leichennackte beherrſcht alle Höhen.
Bei Regen ſtürzen ſeifige Schlammaſſen herunter in die
Schützengräben. Bis zu den Knien ſtehen die Champogne-
kämpfer, Menſchen einer nie dageweſenen Rafſe,
in der Lauge. Tag für Tag, Nacht um Nacht. Wer nie
rauchen konnte, dem bringt es der infernaliſche Leichengeruch
bei. Denn die dreißigtauſend Toten der
Winterſchlacht liegen noch immer unbeerdigt
da. Das macht den Stellungskrieg ſo furchtbar, daß immer
an derſelben Stelle gekämpft, getötet, geſchlachtet wird. Das
Trommelfeuer walzt die Gräben ſamt Jnſaſen alatt, alles
Leben verſchlucken die explodierenden Minen. nach Tagen
oder Stunden ſchon wird wieder ein Graben gezogen. mitten
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durch die verſchütteten Leiber hindurch. Graben Menſchen,
Ciſen, Brei. Den Spaten angeſetzt! Fieberhaft wühlt das
S4anzzeng Schnell, ſchnell, ſchon krachen drüben die erſten
Schüſſe! Da iſt er fertig, ein neuer Graben voll Menſchen. Und
der neue Eiſenregen armlange, armdicke Eiſenſtücke bleibt
nicht aus. Wo ſtarke Herzen ſchlugen ein Brei. Das iſt der
einförmige Kreislauf hier.

Durchs Glas ſieht man, daß ſich die Gegner ſtellenweiſe ſo
nahe gegenüberſtehen wie auf dem Fechthoden. Scharf heben
ſich die Pfähle der Drahtnetze von der glattraſierten Erde ab.
Verwaſchene Uniformſetzen baumeln darin. Sämtliche Höhen-
züge verbergen hinter der Sanftmut ihrer Linien eine tauſend-
ſchlündige Wildheit. Batterie an Batterie. Aehnlich wie 1879
auf den Höhen um Sedan, nur der vorgeſchrittenen Zeit ent
ſprechend verbeſſert. Sie hätten jederzeit die deutſchen Gräben
unter Feuer nehmen können, ten aber ihre Munition auf,
bis genug amerikaniſche dazu kam, um aus dem Vollen ſchöpfen
zu können. Noch vieles andere erzählte der Beobachtungsoffi
zier mit einer ſo überzeugenden, wiſſenden Vorausſicht, daß ich
kaum mehr verſtand, wie man hinter der Front fragen konnte,
ob die Alliierten wohl noch an eine Offenſive vor dem Winter
dächten. „Sie ſehen dort die Höhe von Le Mesnil, Butte du
Mesnil, ſagen die Franzoſen, dort werden ſie wohl angreifen.
Wenn ſie nun unſere erſte Stellung überrennen, ſo können ſie
bis dahin wo wir jetzt ſtehen. Weiter aber kommen
ſie nicht. Sehen Sie dieſe Gräben dort, da die Unterſtände im
Fels? Und vor allem kommen Sie, ein kleiner Sprung, noch
einer ſo was halten Sie davon? Das wäre nicht einzu-
nehmen, ſelbſt wenn ſie jeden Stein photographiert hätten; aber
ſie wiſſen nichts von dieſem Rückhalt. Jeder, der über dieſe
Varre den Kopf hebt, iſt verloren. Keiner wird wiſſen, woher
das Feuer kommt. Bis hiceher und nicht weiter. Es iſt an kein
Durchkommen zu denken!“

Bis zu der bezeichneten Stelle iſt heute die franzöſiſche Offen
ſive gediehen. Um keinen Schritt weiter. Bäche von Blut
trinkt zu dieſer Stunde, ich weiß, der kleine Waſſerlauf unter
halb Tahure, die der Aisne zuſtrömende Dormoiſe, die
Toten werden die Einſchnitte, wie ſie den Höhen hier eigentüm
lich ſind, ausfüllen, über die ausgedörrten Leichen der Winter-
ſchlacht wird franzöſiſche Vaterlandsliebe gegen die verderben-
ſpeiende Mauer des Eroberers ſtürmen, die letzten Mauerreſte
von Perthes und Maſſiges gehen unter in dem Meere von er
kaltenden Leibern, das Stück Champagne, das der Sieger zurück
gewann. trägt reiche rote Ernte. Aber wenn er bei Maure den
Fuß auf den erſehnten Schienenſtrang ſetzen ſollte, dann wird
er den Friedhofſeiner Armee erobert haben.

Die Linkshänder.
Der Krieg hat von neuem das Jntereſſe geweckt für die

Frage, ob die Rechtshändigkeit der Menſchen ihre Urſache in
einer beſtimmten nervöſen Einrichtung hat oder nur auf Uebung
zurückzuführen ſei. Viele junge Krieger, die im Felde den
rechten Arm verloren haben, werden nun lernen müſſen, mit der
linken Hand zu arbeiten. Die Erfahrung hat ja auch t.
daß durch langdauernde Uebung ein gleich gute Ausbildung
beider Hände erzielt werden kann. Viele hervorragende Künſt
ler, Erfinder uſw. waren doppelhändig, d. h. ſie konnten mit der
linken Hand ſo gut arbeiten wie mit der rechten.

Die Rechts oder Linkshändigkeit der Menſchen iſt im allge
meinen aber doch nicht auf die Uebung zurückzuführen, ſondern
hat ihre Urſachen im Gehirn. Bei allen Völkern der Erde wird
die Rechtshändigkeit der Menſchen als Regel angetroffen; ſie
entwickelt ſich ſchon beim Kinde ohne jede Beeinfluſſung. Sie
iſt alſo ein Einrichtung die ſirh, von Geſchlecht zu Geſchlecht fort
erbt und nicht erſt von jedem Jndividuum nen erworben werden
muß. Wenn es trotzdem einen gewiſſen Prozentſatz „Linkſer“

ſo werden die Linkshänder genannt gibt, ſo muß das als
eine Folge von Abweichungen in der Gehirnbeſchaffenheit einer
beſtimmten nervöſen Einrichtung betrachtet werden. Stier will
einen Zuſammenhang zwiſchen Linkshändigkeit und Degenera-
tion erkennen, indem Degenerationszeichen bei Linkshändern
doppelt ſo häufig angetroffen werden als bei Rechtshändern. Bei
letzteren fand er in 17 Prozent, bei erſteren dagegen in 33,5 Pro-
zent ſolche Merkmale, die auf eine ſchwächere Organiſatiq n
ſchließen laſſen. Feſt ſteht jedenfalls, daß die Rechts bezw.
Linkshändigkeit mit dem geiſtigen Leben, mit der Sprache, mit
den verſchiedenſten Vorſtellungen eng verknüpft iſt.

Aeußerſt intereſſant ſind die Ergebniſſe einer Unterſuchung
von Stier. die zeigen, daß die Zahl der Linkshänder im Süden
Deutſchlands größer iſt als im Nordoſten, daß eine fortſchrei-
tende Zunahme der Linkshändigkeit von dem Norden nach dem
Weſten, dem Süden und Südwefſten des Reichs feſtzuſtellen iſt.
Es betrug der Prozentſatz der Linkshänder in den Erhebungs-
bezirken

Königsberg 3,0 Kaſſel 3,6Stettin 3,0 Frankfurt a. M. 4,0
Berlin 3,3 München 4,1Altona 3,6 Stuttgart 6,6Dresden 4,6 Karlsruhe 4,8
Leipzig 5,4 Schaffhauſen 7,9

Die geringſten Zahlenwerte finden ſich in Oſtpreußen die
höchſten in Würtemberg (2,32 6,5 Prozent). Auffällig iſt die
große Zahl der Linkshänder in der Schweiz, die von Dr. Franz
Schwar z (Bern) ermittelt worden ſind, der über ſeine Unter
ſuchungen im 3. Heft für Raſſen und Geſellſchafts-Biologie be
richtet. Schwarz fand unter 559 Knaben 6,8 Prozent und unter
513 Mädchen 9,1 Prozent Linkſer. Auch nach Lombroſo ſoll
bei den Frauen Linkshändigkeit häufiger zu finden ſein als bei
den Männern. Ogle dagegen fand unter 1000 Frauen nur
2,8 Prozent, unter 1000 Männern aber 5,7 Prozent Linkſer.

Jn jüngſter Zeit iſt eine Strömung für eine ſogen. Doppel
handkultur, Ambidextrie, aufgetaucht. Dieſe geht von der Vor
ausſetzung aus, daß durch die Erziehung und Uebung zur
Doppelhändigkeit eine höhere Jntelligenz und größere Geſchick-
lichkeit erzielt werden könne. Es wurde empfohlen, den Unter
richt in den Schulen danach zu geſtalten. Durch Uebung der
linken Hand ſollen die Kinder befähigt werden, mit ihr die
gleichen Leiſtungen wie mit der rechten an Daß für
viele Berufe eine beſondere Ausbildung der linken Hand von
großem Nutzen ſein kann, iſt ohne Frage. Dr. Schwarz glaubt
aber, vor ſolchen Beſtrebungen warnen zu müſſen. Die Erfah-
rung müſſe erſt lehren, ob das nicht einen gewaltigen Eingriff
in die organiſche Entwicklung des Menſchen bedeutet, nicht
einen nachteiligen Einfluß auf das Gehirn ausübe. Bisher iſt
die Erfahrung gemacht worden, daß auch doppelhändig veran
lagte Kinder im allgemeinen in der geiſtigen Entwicklung ſehr
zurückbhleiben. Der Verſuch, aus einem Linkshänder einen
Rechtshänder zu machen, kann Sprachſtörungen, z. B. Stottern,
verurſachen. Gerade in dem Ueberwiegen einer Gehirnhälfte,
behauptet Dr. Schwarz, unterſcheide ſich der Menſch vom Tiere,
nur dadurch ſeien höhere Aſſoziationszentren, nur dadurch ſei
die volle Ausbildung der Sprache möglich. Die „Einhirnigkeit“
hilde nicht nur einen el n Erwerb für die Menſchheit, ſon
dern ſei die unerläßliche Vorausfetzung für die ere Diffe
renzierung der motoriſchen und damit zuſammenhängend auch
der ſonſtigen geiſtigen Leiſtungen.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 12. Oktober 1915.

Geſchmackloſe Trauergedichte.
Uns wird geſchrieben: Aus einem verſtaubten Familienarchiv

eines Gutes ſtammten einige rührendekleine Lokalblättchen von vor etwa 100 Jahren, in denen ich
zum erſtenmal die unendlich komiſch wirkenden Familien

las, die mit allem möglichen ſchmückenden Bei
werk, ja Gedichten, verſehen waren. enthielten Nachrichten
allerperſönlichſter Natur, Geburten, Hochzeiten, Todesfälle. Wie
n ſchien dieſe Zeit, wo der e li biedermeieriſche Ton
ich ſelbſt in die, allerdin noch junge, Preſſe fortſetzte. Mehr

und mehr ſind ſeit der eizügigreit und dem Wachstum der
Städte an fremden Elemenken, die rein perſönlichen Dinge
eines Menſchen die Angelegenheit ſeiner eigenen vier Wände ge
worden. Mehr und mehr iſt der Anzeigenteil einer Zeitung ein
ſachliches Mitteilungsorgan geworden und findet ſich
die perſönliche Note an dieſem alleröffentlichſten Verbindungs
z n en allerfremdeſten Menſchen begreiflicherweiſe
rich c.Groß war daher mein Erſtaunen, als ich die alte Gepflogen

heit, Familienanzeigen zu Aeußerungen verſönlicher Empfin-
dungen zu machen, gerade in der jetzigen Zeit wiederfand. Und
noch größer darüber daß ſie ſich gerade in der Arbeiterſchaft
ſo zäl erhalten hat. Jn dieſer Arbeiterſchaft, die ihren Willen
und ihre Fähigkeit, an der Geiſteskultur der Epoche und Nation
teilzunehmen. in Berlin erſt kürzlich durch die Gründung der
herrlichſten Vollsbühne der Weli bewieſen hat Und es iſt ja
nicht nur eine Frage des literariſchen Geſchmacks, ſondern eine
Frage einfacher menſchlicher Würde, eine Frage einer aufrich-
tigen Empfindung. Kann nun ein Menſch mit wahrem tiefem
Emwpfinden ſich mit einem großen Schmerz auf den Markt ſtellen
und ſeine Gefühle nicht hinausſchreien, das ließe ſich noch
verſtehen ſondern in anderer Menſchen Worte deklamieren?
Aber ſiehe da, täglich werden von ſchwer vom Schickſal Getroffe
nen die furchtbarſten, geſchmackloſeſten, poetiſchen Ergüſſe den
Todesanzeigen beigegeben. Eine Todesanzeige iſt ein Mittel,
Fernſtehende vom Ableben eines Angehörigen in Kenntnis zu
ſetzen. Sie kann auch von Fernſtehenden, die imſtande
ſind, ihre Gedanken zu faſſen, zur Gelegenheit für einen ſchönen
Nachruf gemacht wer en. Daß aber Angehörige ſelbſt ihre Ge-
fühle in dieſem Moment in Verſe faſſen, oder gar ſie von andern
in Verſe bringen laſſen, iſt mehr als Mangel an Geſchmack, iſt
faſt roh. Denn ſie ſetzen den geliebten Toten der Gefahr aus,
daß Unbekannten und das iſt doch die Mehrzahl der Zei-
tungslefer ſeine Todesanzeige zum Witz wird. Vor einigen
Tagen bemerkte ich in einem Stadtbahnwagen einige Backfiſche,
die ſich köſtlich damit amüſierten, ſich einige der grundſchlechten
Knittelverſe aus einem Arbeiterblatt vorzuleſen, die eine Braut
ihrem gefallenen Verlobten hatte, wie es ſo ſinnig
heißt. Dabei haben es die Betreffenden faſt nie „gewidmet“,
ſondern es ſind die ſelben holprigen, furchtbaren Machwerke,
denen man im ſelben Vlatt immer wieder begegnet, in denen
ſich „Frieden“ auf die „Blüten“ reimt, die die Trauernden dem
Toten nicht auf das Grab ſtreuen können, und wo ſich „Glück“,
das entſchwunden iſt, auf den letzten „Blick“ reimt und ähn-
liches. Ganz abgeſehen vom fürchterlichen Rhythmus und einer
ſolch abgeſchmackten Sentimentalität, daß ſie gar nichts mit der
Empfindung zu tun hat, die ein ſchwerer Schickſalsſchlag aus-
löſt. Oft kann die nüchternſte. kurzgefaßte Mitteilung, daß ein
blühendes junges Menſchenleben dem Tod zum Opfer fiel, auch
den Fremdeſten bis zu Tränen erſchüttern. Und der Krieg
bringt jedem warm Empfindenden ſolches Erleben täglich.
Wenn es nun Zeitungen gibt, die es für unnötig halten, ge-
ſchmacksbildend zu wirken und die womöglich ſolch minder-
wertige, literariſche Produkte als Klichees auf Lager halten, ſo
ſollte doch der deutſche Arbeiter ſich auf ſein eigenes Gefühl von
Würde, gerade in toternſten Momenten, verlaſſen. Dann wird
er derartiges nicht mitmachen.

Zur Steigerung der Butterpreiſe. Der Reichsverband deut
ſcher Städte hat das Reichsamt des Jnnern auf die unbegründet
ſtarke Steigerung der Butterpreiſe aufmerkſam gemacht und um
Abwehrmaßregeln gebeten. Vom ſtädtiſchen Ausſchuß für
Volksernährung in Altenburg ſind große Buttermengen
in Schweden aufgekauft worden. Das Pfund Butter ſtellt ſich
einſchließlich der Frachtkoſten auf 2,10 Mk. Auch die Vraun-
ſchweiger Stadtverwaltung hat größere Abſchlüſſe auf Lie-
ferung von Butter gemacht. Der ſtädtiſche Butterverkauf ſoll
von nächſter Woche an Dienstags und Freitags vor ſich gehen.
Der Preis wird vorausſichtlich 2 Mk. für das Pfund nur un-
weſentlich überſteigen. Jn Goslar iſt der Höchſtpreis auf
2,10 Mk., in Eilenburg auf 2,80 Mk. feſtgeſetzt. Und in
Halle zahlt man bereits 2,60 bis 2,86 Mk.

Als ein Beiſpiel für niedrige Butterpreiſe und gleichzeitig
zur Entſcheidung der Frage, wo eigentlich der Wucher beginnt,
hat das Schöffengericht in Kulmbach ein ſehr beachtens-
wertes Urteil gefällt. Jn der Stadt Kulmbach war bisher
der übliche Marktpreis für Butter 75 Pfennige für
ein halbes Pfund. Ein Höchſtpreis war jedoch nicht
feſtgeſetzt. Auf dem Kulmbacher Wochenmarkte verkaufte nun
eine Bäuerin ihre Butter für 80 Pfennig das halbe Pfund.
Der dortige Stadtmagiſtrat ſtellte deshalb Strafantrag und
das Gericht verurteilte die Butterverkäuferin zu einer Geld-
ſtrafe von 3 Mk. Das Urteil iſt ſehr mild; aber es iſt doch
durch Gerichtsurteil feſtgeſtellt, daß der Begriff „Wucher“ bei
jeder ungerechtfertigten Preisſteigerung ge-
geben iſt.

Erweiterung der Metallbeſchlagnahme (Nickel). Die be-
ſtehende Verordnung über Beſtandsmeldung und Beſchlag-
nahme von Metallen vom 1. Mai 1915, die ſich nur an Gewerbe-
und Handeltreibende (nicht an Privatperſonen) wendet, und
die auf den bei allen Poſtanſtalten I. und II. Klaſſe erhält-
lichen Meldeſcheinen für Metalle abgedruckt iſt, wurde zum
erſten Male am 14. Auguſt 1915 durch eine Nachtragsverfügung
in bezug auf Aluminium in Fertigfabrikaten ergänzt und
erweitert. Jetzt hat ſich die Notwendigkeit ergeben, durch eine
neue Nachtragsverordnung, die mit dem 5. November 1915 in
Wirkung tritt, die Verwendung von Nickel weiter einzuſchrän
ken. Es iſt von jetzt ab verboten, Nickel nach den Beſtimmungen
des S 6b Ziffer 1--4 der Hauptverfügung zu Kriegslieferungen
im eigenen oder fremden Betriebe, zu notwendigen Ausbeſſe-
rungen in einem mit Kriegslieferungen beſchäftigten Betriebe
oder zur Aufrechterhaltung eines land wirtſchaftlichen Betriebes
zu verwerten. Vielmehr iſt für jede Verwendung aus beſchlag-
nahmten Nickelvorräten eine beſondere Freigabe erforderlich,
die auf dem vorgeſchriebenen Vordruck bei der Sektion M der
Kriegs Rohſtoffabkeilung des königlich preußiſchen Kriegs-
miniſteriums, Berlin SW. 48, Verlängerte Hedemann-
ſtraße 9-10, beantragt werden muß. Daneben bleibt zuläſſig
die Veräußerung von Nickel an die Kriegsmetall-
Aktiengeſellſchaft und ferner die Ablieferung der von
der Verordnung über Beſchlagnahme, Meldepflicht und Ab-
lieferung von fertigen, und ungebrauchten Gegen
ſtänden aus Kupfer, Meſſing und Reinnickel betroffenen
Gegenſtänden (Haushaltungsgegenſtände) an die kommunalen
Sammelſtellen. Alle näheren Einzelheiten ſind aus dem Wort-
laut der Nachtragsverordnung zu erſehen, die durch Anſchlag
zur allgemeinen Kenntnis gebracht wird.

Für Urlauber von der Oſtfront. Jm Jntereſſe ihrer eigenen
Geſundheit und ihrer Angehörigen ſind von der Oſtfront be
urlaubte Heeresangehörige anzuweiſen, ſofort bei der zuſtän-
digen Militär oder Ortsbehörde an ihrem Aufenthaltsorte
Meldung zu erſtatten, wenn bei ihnen Erkrankungen,
wie Durchfall, Erbrechen, oder dergleichen auftreten.

m

Keine Verzichtleifiu yer 7- Daspreußiſche Ferant in einem Erlaſſe erneut dar-
auf hingewieſen, e in keinem Falle Zuläſſig iſt. eine Ver-ichtleiſtung auf geſetzlich zuſtehende. Militargebührniſſe zuſorbern ielmehr ſei be ſerliw Pflicht der Truppen
teile und Behörden, für die Zubilligung etwa zuſtehender Verſorgungsgebührniſſe auf das weitgeßen beſorgt zu ſein.

Künſtler und Kriegsgedenkſteine. Der Kunſtverein in Halle
beſchloß zur Bekämpfung der Geſchmackloſig-
keiten eine Ausſtellung von Entwürfen und Modellen von
Gedenktafeln und älern für Krieger zu veranſtalten. Er will n dieſem Zweck mit gleichgerichteten Vereinen
hier und in Nachbarorten Fühlung nehmen und einen illuſtrier
ten Katalog herausgeben.

StadtTheater. Alt-Wien, die beifällig aufgenommene
OperettenNeuheit, kommt Mittwoch, den 13. Oktober, zur
Wiederholung und ſteht auch Sonnabend auf dem Spielplan
dieſer Woche. Es iſt durch Kürzung der Pauſen dafür Sorge
getragen, daß das Werk um 10 Uhr beendet wird. Am Don-
nerstag geht Aubers Sauſe Spieloper Fra Diavolo nochmals
in Szene. Das Schauſpiel Peter Schlemihl von ns
LS'Arronge wurde von der Leitung des Stadt Theaters zur Auf
führung erworben.

Eine Prüfung von Fleiſchbeſchauern findet in Halle am
10. November ſtatt. Nur männliche Bewerber zwiſchen dem
23. und 50. Lebensjahre ſind zugelaſſen, die mindeſtens vier
Wochen lang einen theoretiſchen und praktiſchen Unterricht in
der Schlachtvieh- und Fleiſchbeſchau in einem der Schlachthöfe
zu Halle a. d. S., Eisleben, Weißenfels oder Naumburg a. d. S.
genoſſen haben. Die Geſuche um Zulaſſung zur Prüfung ſind
in Halle, Weißenfels, Zeitz, Eisleben und Naumburg durch die
Polizeiverwaltungen, im übrigen durch die Landräte an den
Vorſitzenden der Prüfungskommifſion zu richten.

Selbſtmordverſuche. Ein Bureaugehilfe verſuchte in der
n Nacht von der Klausbrücke aus in den Mühlgraben
zu ſpringen. um ſich das Leben zu nehmen. Er wurde an ſeinem
Vorhaben gehindert und der Revierwache zugeführt, woſelbſt er
angab, ſeinem Arbeitgeber 55 Mk. einkaſſierte Gelder unter
ſchlagen und teilweiſe in ſeinem Nutzen verwendet zu haben.
Er wurde dem Polizeigefängnis zugeführt.

Ein 14jähriges Dienſtmädchen wurde in einem Hauſe der
Geiſtſtraße in hilfloſem Zuſtande aufgefunden und mit demſtädtiſchen Krankenwagen dem Diatoniſſenbauſe zugeführt. Für

das Mäadchen, das anſcheinend eine giftige Flüſſigkeit zu ſich ge
hatte. beſteht nach Angabe des Arztes keine Lebens-

gefahr.
Straßenunfall. Jn der Gr. Ulrichſtraße lief ein Mann

gegen einen radfahrenden Lehrling. Dieſer fiel vom Rade und
zog ſich hierbei anſcheinend eine Verletzung des linken Beckens
zu, ſo daß er mit dem Krankenwagen der Sanitätskolonne nach
der elterlichen Wohnung geſchafft werden mußte.

Walhallatheater. Heute wird zum letzten Male Der Flieger
von Przemyſl gegeben Morgen kommt Vom Glück vergeſſen,
Schauſpiel in 5 Akten (10 Bildern), zur Erſtauffithrung. Das
Stück iſt jetzt in Leipzig über 50 mal gegeben worden. Die
Rolle der Gwendoline wird von Frl. Schlomka, ehemaliges Mit-
glied des hieſigen Stadttheaters, geſpielt.

Das Kaiſer-Panorama. Gr. Ulrichſtraße 4-5, I, ſtellt dieſe
Woche eine hochaktuelle Reiſe entlang der neuen Front in
Serbien aus. Alle in den letzten Kriegsberichten genannten
Punkte, das erſtürmte Belgrad, Semlin. Semendria, Eiſernes
Tor, Orſova werden beſucht. Nächſte Woche: Neue Konſtan-
tinopelSerie.

Aus der Provinz.
Das Hochwaſſer der Elbe.

Nach tagelangem Steigen hat das Hochwaſſer der Elbe au
geſtrigen Montag anſcheinend ſeinen Höchſtſtand erreicht.
Namentlich ſeit Freitag war das Steigen des Waſſers noch ſo
ſtark geworden, daß alle Elborte große Ueberſchwemmungen er-
lebten.

Aus Mühlbverg wird berichtet: Der gegenwärtige Waſſer-
ſtand übertrifft bereits den Stand vom letzten Frühjahrs-Hoch-
waſſer (6,24 Meter). Weithin dehnt ſich die Waſſerfläche; Fähr-
und Fiſcherhütten haben abgebrochen werden müſſen und der
Verkehr mit dem jenſeitigen Ufer beſchränkt ſich auf einige
wenige Kahnfahrten für Perſonen an der großen Fähre.
Schaden wird das Waſſer im übrigen auf dem diesſeitigen Elb-
ufer kaum anrichten, da hier die wenigen nicht eingedämmten
Felder rechtzeitig abgeerntet ſind. Aber die Zuckerfabrik mußte
die kaum erſt begonnene Rübenverarbeitung vorläufig wieder
einſtellen. Zwar wurden ſeit Freitag Rübenkähne, Dampfkran
und BVahnwagen in den Hafen gebracht und die Ausladearbeiten
an der hohen Kaiböſchung der Hafenbahn fortgeſetzt; doch das
böher und höher ſteigende Waſſer machte auch hier der Arbeit
bald ein Ende.

Ebenſo wird aus Torgau die Ueberſchwemmung der
Wieſen und Felder und das völlige Stilliegen des Waſſerver-
kehrs gemeldet. Jedoch rechnet man für Dienstag ſchon mit
einem Rückgang der Ueberſchwemmung.

Bei Wittenberg iſt auf beiden Ufern durch das Hoch-
waſſer der Elbe jetzt alles ibberſchwemmt, ſo daß die einzelnen
WVeidenſträucher nur noch mit den Spitzen herausragen. Das
Waſſer hart bereits Montag früh den Höchſtſtand vom 20. Ja-
nuar noch um ein Bedeutendes überſchritten und dürfte bis
gegen Ahend, nach den bisherigen Meldungen, weiter ſteigen.
Auch die Schrebergärten an der Sedanſtraße und die ſtädtiſchen
Anlagen vor dem Schloßtore ſind unter Waſſer geſetzt.

Weiter ſtromabwärts wirkt die Hochflut jetzt erſt beäng-
ſtigend. Da nach der Hochwaſſervorherſage der Elbſtrombauver-
waltung vom L. Oktober bei Pretzien am 13. Oktober früh
ein Waſſerſtand von 5,50 Metern eintreten ſoll, ſo iſt, wie der
M. Z. von maßgebender Stelle mitgeteilt wird, mit einem Oeff-
nen des Pretziner Wehrs am Dienstag oder Mittwoch höchſt-
wahrſcheinlich zu rechnen.

Jn Magdeburg wies am Montag früh der Pegel einen
Stand von 3,10 Meter, am Mittag einen ſolchen von 3,12 Meter
auf. Da aber von einem Teile der Nebenflüſſe der Elbe ein
langſames Fallen des Waſſerſtandes gemeldet wird, ſcheint das
neueſte Hochwaſſer, ohne an der mittleren Elbe Schaden anzu
richten, abzulaufen. Die niedrig gelegenen Uferſtrecken ſind
ober- und unterhalb Magdeburgs unter Waſſer geſetzt.

Vom Oherlauf des Fluſſes liegen Meldungen über den Rück
gang der Flut vor. So erreichte das Waſſer geſtern in Rieſa
in Sachſen ſeinen Höchſtſtand. Der Hafenkai iſt alſo vorläufig
noch nicht überflutet, dagegen ſtehen mehrere am Stadtpark ge-
legene Häuſer im Waſſer; in Gröba ſind in der Kirchſtraße
faſt ſämtliche Keller überſchwemmt. Da bereits am Sonntag
von der Mulde einige Zentimeter Fall gemeldet wurden, iſt zu
hoffen, daß nunmehr kein weiteres Steigen des Waſſerſpiegels
eintreten wird. Der Pegel beginnt hier ganz langſam zu
fallen. Die Schiffahrt tal- und bergwärts ruht vollſtändig.
Auch die Perſonendampferfahrten ſind bis auf weiteres einge
ſtellt worden.

Schkeunditz. Kein Brötchen ohne Brotimarke. Auch die
Würſtchenhändler dürfen Semmeln ohne Brotmarken nicht
verkaufen. Der Handelsfrau Hermine Müller aus Halle
wurde ein gerichtlicher Strafbefehl zugeſtellt, weil ſie am 31. Mai
hier Würſtchen und Sardinen mit Semmel verkaufte, und dabei
die Semmeln ohne Brotmarken abgab. Die Beklagte entſchuldigte
ſich mit Unkenntnis und bat um Herabſetzung der Strafe, da
6 Mk. doch zu hoch ſei. Das Gericht hielt grobe Fahrläſſigkeit
für vorliegend, berückſichtigte aber die Notlage der Frau und er-
kannte auf 3 Mk. Geldſtrafe.

NMerseburg, Kleine Rittergasse 1 Bitterfeld, Hallesehestrasse 17.tellen: Eneuvure, Teipaigerairarse 25 Torgau Bloirerstrasee 16.

eiten üFung. Die rFamil r r die 2. St des
erfolgt am Sonnabend, den 16. Oktober, vormittags, und zwar
an die Empfänger 1 bis 200 von s bis 9 Uhr, 201 bis 400 von
9 bis 10 Uhr, 401 bis 600 von 10 bis 11 Uhr, 601 bis 800 von
11 bis 12 Uhr, 801 bis 1000 von 12 bis 12 Uhr.

Laucha. Genoſſenſchaftliches. m ſich bieſige
Fguſumvereig in den lebte ren mate wie u i
edeutend gehoben hatte, konnte v erJregen der b eines eigenen nähergetreich

werden. Der Vorſtand der in einer der
lungen mit dieſer Sache betraut wurde, hat ſich bemüht, den
Wünſchen der Mitglieder Rechnung zu s iſt ihm ge
lungen, ein paſſendes Grundſtück, in äußerſt günſtiger Lage, zumPreſſe von 18000 Mk. anzukaufen. J wiſchen ber der Verein

bereits am 1. Oktober ſein neues Heim bezogen. Damit iſt endeim d-lich einer der größten Mängel endgültig beſeitigt. Das frühere
Geſchäftslokal erwies ſich bei der ſteigenden Zahl der Mitglieder
und der ſich hieraus folgernden größeren Lagerung von Waren,
als viel zu klein, eingegen jetzt das Warenlager bedeutend er
weitert werden konnte. Auch die Ladeneinrichtung ſelbſt iſt eine
weitaus günſtigere geworden. An den Mitgliedern wird es nun

die errungenen Verbeſſerungen durch feſteren Zuſammen
ſchluß hochzuhalten und dem Verein auch fernerhin die Treue
zu bewahren. Nur ſo wird der Verein in der Lage ſein, trotz
aller Anfeindungen Trotz zu bieten. Dann wird ihm auch ferner
hin ein weiteres Blühen und Gedeihen geſichert ſein zum Wohle
ſeiner Mitglieder und der gefamten modernen Arbeiterbewegung.

Verhaftung. Vor mehreren Wochen kam hier ein Rei
ſender zu Kriegerfamilien und bat ſich Bilder der im Felde ſtehen
den Angehörigen aus, da er unentgeltlich Vergrößerungen ausführen
wolle, um ſein Geſchäſt in hieſiger Gegend einzuführen. Jetzt iſt
er unter dem Verdachte des Schwindels verhaftet worden.

Bitterfeld. Geſchäftsergebnis der Deutſchen
Grube. Die Aktiengeſellſchaft Deutſche Grube bei Bitter-
feld erzielte in dem am 31. März 1915 beendeten Geſchäfts
jahr nach 166 125 Mark Abſchreibungen einſchließlich 37 480
Mark Vortrag 176 929 Mark Reingewinn, über deſſen Ver
wendung der Abſchluß keine Angaben machte. Jm Vorjahre
ſind bei 291 000 Mk. Reingewinn 9 Prozent Dividende gezahlt
worden. Das Unternehmen iſt bekanntlich eine Familien
gründung des Gruben- und Rittergutsbeſitzers Louis Bauer-
meiſter, der früher einmal Reichstagsabgeordneter war.

Die Diebſtähle mehren ſich wieder in auffälligſter
Weiſe. Beim Stehlen eines Fahrrades wurde der 17 jähri
Muſiker Kurt Kolbe aus Königsſtein in der Bismarckſtra
ertappt. Der Dieb ergriff mit dem geſtohlenen Rade die
Flucht, wurde aber verfölgt und gefaßt. Jn der äußeren
Zörbiger Straße wurde ein herrenloſes gebrauchtes Fahrrad
aufgefunden und als Fundſache bei der Polizei abgegeben.
Das Fahrrad, Marke Stuckenbrok, rührt vermutlich von einem
Diebſtahle her. Bei einem Einbruch wurden in der Bismarck
ſtraße vier aus dem Lehrlingsheim in Wittenberg ent
wichene Zöglinge überraſcht. Zwei der Beteiligten, der fünf-
zehnjährige Otto Hündorf, gebürtig aus Lauchſtädt, und
der fünf zehnjährige Robert Winkler, gebürtig aus Altong,
wurden feſtgenommen. Hündorf hat eingeſtanden, bereits im
Februar d. J. bei demſelben Hausbeſitzer einen Einbruchsdieb-
ſtahl verübt und hierbei Wurſt und Kleidungsſtücke geſtohlen
zu haben. Sein Komplize ſei damals ein gewiſſer Friedrich
Mertens geweſen, deſſen Papiere er ſpäter fälſchlich benutzt
hat. Auf einem Wege in der Nähe der Stadt wurde ein in
Delitzſch wohnhaftes junges Mädchen überfallen. Der
Täter ergriff unter Mitnahme des dem Mädchen gehörigen
Regenſchirmes die Flucht.

Wittenberg. Herrenloſe Fahrräder. Die Polizei
im benachbarten Koswig beſchlagnahmte re I
vermutlich von Diebſtählen, die in letzter Zeit im hieſigen Ort
ausgeführt wurden, herrühren. Die beiden Räder, Marke
Lyra und Korona, ſtehen bei der Koswiger Polizeiverwaltung
für ſich Legitimierende zur Verfügung.

Seegrehna. Ein gefährlicher Junge ſcheint der
zwölfſährige Schulknabe Rettig zu ſein. Nachdem er über-
führt war, einen Einbruchsdiebſtahl in Bleeſern bei der Witwe
Holzwig vollbracht zu haben, bequemte er ſich auch zu weiteren
Geſtändniſſen, wobei es ſich nach und nach herausſtellte, daß er
im Auguſtieden Einhruch im hieſigen Pfarramt, wobei ein
Schinken verſchwand. ſowie die Anfang September in Eutzſch
vorgekommenen Einbrüche bei den Einwohnern Volkmar und
Koppe ausgeführt hat. Auch einige Brandſtiftungen ſoll er
vor längerer Zeit verſucht haben.

Belgern. Garniſon. Die Verlegung eines Rekruten-
depots eines Erſatzbataillons nach Belgern iſt jest genehmigt
worden. Unſer Städtchen wird ein ſolches in Stärke von 500
Mann erhalten, die größtenteils in Maſſenquartieren unter-
gebracht werden

Pröſen. Eine Dividendenſteigerung von 6 auf
10 Prozent iſt bei den La uchhammerwerken im Kriegs
jahre möglich geworden, weil die für die Erzeugung von
Friedensmaterial eingerichteten Werke rechtzeitig zur Her-
ſtellung von verſchiedenen Kriegsmaterialien eingerichtet und
vervollkommnet wurden. Für alle Betriebe war eine derartige
Umſtellung nicht möglich. Aus dieſem Grund und wegen
Mangels an Arbeitern blieb die Geſamterzeugung der Hütten
und Werkſtätten um 25 000 Tonnen und der Wert der ver-
ſandten Waren um 1 Million Mark gegen das Vorjahr zurück.
Der Ausbau der Werksanlagen wurde fortgeſetzt, aber den
durch den Krieg bedingten Verhältniſſen angepaßt. Jn Grödi tz
wurde mit dem Bau einer Fabrik für Eiſenbahnwagenradſätze
begonnen. Die Fertigſtellung iſt Anfang 1916 zu erwarten.

Berga-Kelbra. Das Ausfuhrverbot für Futtermittel.
Um die Futtermittelverſorgung des Heeres ſicherzuſtellen,
das Generalkommando des IV. Armeekorps am 16. April 1915
eine Anordnung erlaſſen, wonach die Ausfuhr von Heu aus dem
Korpsbezirk verboten iſt. Dieſem Verbot ſoll der Landwirt Hein
rich Müller aus Berga dadurch W en, daß
er von ſeinem Wohnorte, der noch im Bereich des IV. Armcekorps
liegt, eine Ladung Kleeheu nach Nordhauſen, das ſich bereits
außerhalb des Korpsbezirkes befindet, brachte und dort verkaufte,
obwohl ihm hierzu keine behördliche Erlaubnis erteilt war. Das
Landgericht Nordhauſen ſprach ihn jedoch am 21. Juli 1915 frei
von der Anklage aus 9b des Belagerungszuſtandsgeſetzes unddas Reichsgericht beſtätigte jetzt die Freiſprechung, indem es die

Reviſion der Staatsanwaltſchaft verwarf Die Anordnung be
ſich nur auf gewöhnliches Heu, alſo getrocknetes Wieſenheu, un
ließ die anderen heuartigen Futtermittel, wie auch Kleeheu, einſt
weilen noch frei. Das geht auch daraus hervor, daß das General
kommando das Verbot erſt ſpäter auch ausdrücklich auf Kleeheu
erſtreckt hat. Mithin fällt Kleeheu nicht unter den allgemeinen
Begriff des gewöhnlichen Heues.

Nautſchütz. Tödlicher Unfall eines Kindes. Der
dreizehnjährige Sohn des Schuhmachermeiſters Hegel hier ver
ungkückte tödlich, indem er mit einem Ochſengeſpann des hie
ſigen Rittergutes beſchäftigt, von ſeinem Geſchirr am Freitag
vormittag überfahren wurde:; er konnte nur als Leiche in die
elterliche Wohnung gebracht werden. Wie das Unglück entſtanden
?ſt, konnte nicht feſtgeſtellt werden, da niemand zugegen war.
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